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Das Monster im Keller

ES hatte gewartet.

Lange Zeit. Jahrzehnte? Jahrhunderte? ES hatte vergessen, die Zeit zu berechnen. Vielleicht waren weniger Jahre verstrichen, als ES glaubte, vielleicht aber auch viele mehr. ES wußte es nicht, und ES wollte es auch nicht wissen. ES hatte nur stets darauf gehofft, daß jemand kommen würde, der den schrecklichen Bann brach.

Der die Gefangenschaft beendete.

Und dann?

Dann kam die Befreiung. Die Freiheit. Die Möglichkeit, endlich wieder aufzuleben und Blut zu trinken, zu erwachen aus der Verbannung, zu töten und Lebensenergie aufzunehmen, um mit jedem Mal stärker zu werden.

Und jetzt - war es endlich soweit…


Patrik LaGrange hatte sich ›abgenabelt‹.

Elternhaus adé. Er war mittlerweile 20 Jahre alt, hatte den Militärdienst hinter sich und war dabei, sich eine kleine Firma aufzubauen. Für andere arbeiten wollte er nicht - sein Ziel war es immer gewesen, sein eigener Chef zu werden. Und nun entwickelte die Sache sich. Charlene Riveaux half ihm dabei. Sie besaß ein wenig Geld, das sie mit in seine Firma steckte. Ihre Eltern schalten sie eine Närrin. ›Das wird eine Pleite, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat‹, warnten sie sie. Aber Charlene schlug die Warnungen in den Wind.

›Wenn es eine Pleite wird, dann wird es unsere Pleite‹, beharrte sie. Sie liebte den jungen Burschen, der mit seinen selbstentwickelten Computerprogrammen den Weltmarkt erobern wollte. Programme, die von sich aus eingeschleuste Computerviren erkennen und isolieren sollten…

Bei ›bekannten‹ Virenprogrammen funktionierte das bisher. Aber ob künftig zu entwickelnde Virenprogramme von LaGranges Software ebenfalls unschädlich gemacht werden konnten, dafür gab es keine Garantie. LaGrange war immerhin in seiner Werbung so vorsichtig, auf entsprechende Andeutungen zu verzichten. Immerhin gab es derzeit genug unbedarfte Computer-Anfänger, die ihm seine Programme abkauften.

Tagelang konnte LaGrange sich in seinem Arbeitsraum verkriechen und an neuen Programmen tüfteln. Danach war er wieder tagelang fähig, zu faulenzen und zu feiern. Es war die Art zu arbeiten, die ihm lag. Geregelte Zeiten haßte er. Er bedauerte seine Mitmenschen, die zu festgelegten Zeiten aufstehen und zur Arbeit eilen mußten, zu festgelegten Zeiten ihren Feierabend hatten und sich aufs Wochenende freuten, um dann halbe Tage im Autobahnstau zu stecken, wenn sie ihre Wochenendurlaubsziele erreichen wollten.

Patrik LaGrange kannte keine Wochenenden. An Sonn- und Feiertagen arbeitete er am liebsten still für sich allein. Dafür hatte er die Chance, seine Ausflüge auf die Wochentage zu verlegen, auf Zeiten, da er nicht nur überall freie Bahn hatte, sondern regelmäßig auch freie Hotel- und Pensionszimmer fand und die Touristenzentren nicht überlaufen waren.

Charlene hatte sich diesem Rhythmus sehr schnell angepaßt. Und nachdem sie sich daran gewöhnt hatte, beschloß sie, daß sie beide vorerst auf Kinder verzichten würden.

Patrik hatte große Augen gemacht.

›Schau mal‹, hatte Charlene gesagt. ›Wir sind beide noch jung. Wir können das verschieben. Erst einmal sollten wir genießen, was sich uns bietet. Wenn erst einmal Kinder da sind, geht das nicht mehr, dann sind wir von Zeiten abhängig. Von den Kindergärten, von den Schulen. Das will ich noch nicht.‹

Sie wollte an Patriks Lebensrhythmus teilhaben. Er gefiel ihr. Sich Verantwortung und Zwänge auferlegen, das konnte sie auch noch später, wenn sie beide zehn Jahre älter waren. Das war auch einer der Gründe, weshalb sie sich an Patrik LaGrange band - einmal abgesehen davon, daß sie ihn liebte.

Und da halfen natürlich auch die gutgemeinten Warnungen ihrer Eltern nicht, die befürchteten, sie werde Liebe, Leben und Geld an einen Hasardeur verschwenden, dem es nur darauf ankam, sich so einfach wie möglich durchs Leben zu mogeln. In ihren Augen war Patrik LaGrange ein notorischer Faulpelz, der jeder Arbeit aus dem Wege ging. Arbeit, das war etwas Produktives. Straßenbau, oder Häuser errichten, oder Schweine schlachten. Frühstücksbrötchen backen und ein Feld bestellen. Daß jemand Geld dafür bekam, ein paar Zahlen und Formeln auf Papier zu kritzeln und auf Computertasten zu hämmern, das war einfach undenkbar, das war für sie keine ehrliche Arbeit. Da hätte Patrik La-Grange in ihren Augen auch gleich Beamter werden können - die taten doch auch den lieben langen Tag nichts anderes als schlafen, Zeitung lesen und die Bürger schikanieren, von deren Steuern sie lebten.

Aber von diesen elterlichen Vorurteilen ließ Charlene sich nicht beeinflussen. Sie ging ihren Weg an Patriks Seite.

Und auch, als er ein Haus kaufte, ging sie mit.

Es war kein gewöhnliches Haus.

Es besaß ein großes Grundstück. Viel Grasfläche, die aber nicht penibel in Ordnung gehalten werden mußte, weil es ringsum in absehbarer Distanz keine Nachbarn gab, die sich daran gestört hätten. Demzufolge beschloß LaGrange, den Rasenmäher allenfalls drei- oder viermal im Jahr aus dem Schuppen zu holen. Vielleicht fand sich auch ein Student, der für ein paar Francs diese Arbeit übernahm…

Bäume und Sträucher gab es und eine große Mauer aus rohen, unbearbeiteten Steinen, die das Grundstück abgrenzten. Das Haus selbst war weißgekalkt, besaß gotische Fenster und kleine Erker und Türmchen, die im Stil gar nicht dazu passen wollten. Es mußte alt sein. Der Mann, der es ihnen verkaufte, konnte über das Baujahr des Hauses nichts sagen, und der Vor-Vorbesitzer war längst tot; davor verliefen sich alle Spuren. Ein Baustil ließ sich nicht erkennen, von dem aus auf das Jahr der Grundsteinlegung hätte geschlossen werden können.

Die Isolierfenster hatte der Vorbesitzer noch einbauen lassen. Geheizt wurde mit Kohle oder Holz. In den wichtigsten Zimmern standen Öfen. ›Himmel, Patrik‹, hatte Charlene gesagt. ›In deinem Arbeitszimmer brauchst du eine gleichbleibende Temperatur. Die kriegst du doch mit diesem Kohle-Ofen nie im Leben hin… und von Staubfreiheit ist erst recht keine Rede…‹

›So empfindlich sind meine Computer längst nicht mehr, an denen ich die Programme ausprobiere‹, hatte Patrik abgewehrt. ›Glaube mir, daß ich das alles durchaus durchdacht habe, ehe ich dieses Haus kaufte. Aber hier haben wir unsere Ruhe. Es liegt abseits des Dorfes, wir haben unsere absolute Ruhe - und es ist groß. Was wollen wir mehr?‹

Eines hatte er vergessen aufzuzählen.

Das Haus wies eine Besonderheit auf.

ES.

Aber davon ahnte Patrik LaGrange nichts.

***

»Willst du nicht Feierabend machen?« fragte Charlene. Sie sah auf die Armbanduhr; es ging bereits auf Mitternacht zu. Den ganzen Tag über hatten sie beide förmlich geschuftet, um das Haus ein wenig wohnlicher zu gestalten. Eine Menge Renovierungsarbeiten waren zu tun. Fenster putzen, teilweise streichen, Räume tapezieren.

Teppiche verlegen, hölzerne Deckenvertäfelungen… zumindest Charlene wollte keine halben Sachen. Und all das ließ sich nicht in einem Tag erledigen, auch nicht in einer Woche. Sie wollten es beide von Anfang an gemütlich haben und nicht in einer Räuberhöhle wohnen, beziehungsweise auf einer ›Dauerbaustelle‹, wie Charlene es genannt hatte. Patrik war in der Lage, sich die Zeit so einzuteilen, daß er sich vorerst voll und ganz den Renovierungs- und Verschönerungsarbeiten widmen konnte.

»Ich hole noch die Bohrmaschine aus dem Keller«, sagte er. »Ich will noch die Löcher für meine Regalschränke bohren…«

»Muß das denn heute noch sein?« fragte Charlene. »Ich habe den Kamin mit Holz bestückt, wir könnten das Holz in Brand setzen und eine Flasche Wein leeren…«

»Es dauert doch nicht lange«, wehrte Patrik ab.

Charlene seufzte. »Na gut, tu, was du nicht lassen kannst.« Sie wußte um die nervöse Unruhe, die ihn gepackt hatte, seit sie beschlossen hatten, so schnell wie möglich alles so perfekt wie möglich zu haben.

Er wandte sich ab und ging nach unten.

Charlene seufzte. Sie suchte das Wohnzimmer auf, setzte das Kaminholz in Brand und verschwand im Bad, um sich frisch zu machen. Wenigstens ein paar schöne Stunden hatten sie sich in dieser Nacht noch verdient, ehe morgen vormittag die Arbeit am Haus weiter ging. Währenddessen stieg Patrik in den Keller hinab, in dem sie das Werkzeug aufbewahrten, was sie nicht ständig brauchten. Patrik mochte recht lässig und auch nachlässig sein, was das alltägliche Leben und seine Arbeitsmoral anging, aber was Werkzeuge und Hilfsmittel anging, hielt er sehr penibel auf Ordnung. Ganz gleich, ob es um die Dinge ging, die sie benötigten, um das Haus auf Vordermann zu bringen, oder ob es sich um seine Arbeit handelte, mit der er Geld verdiente - alles hatte stets an seinem Platz zu sein, damit man es auch stets wiederfand, wenn es gebraucht wurde. Die Bohrmaschine hatte ihren Platz im Keller, und demzufolge hatte sie auch dort zu sein, wenn sie nicht gerade benötigt wurde, damit man sie auch sofort fand. Obgleich es einfacher gewesen wäre, sie für ein paar Stunden auf dem Balkon oder in der Küche oder im Hausflur oder sonstwo zu deponieren…

Aber in dieser Hinsicht kannte Patrik keine Kompromisse.

Deshalb fand er es um so erstaunlicher, daß er die Maschine nicht fand.

Er wußte genau, wohin er sie gelegt hatte, aber dort war sie nicht.

Er suchte vorsichtshalber den ganzen Keller ab. Aber er fand die Maschine nicht. Auch nicht den Blechkasten mit dem Steckschlüssel-Satz, den er eigentlich nur bei Reparaturen an dem Vehikel benötigte, das er Auto nannte, das in Wirklichkeit aber eher eine Zusammenballung von Rost auf Rädern war.

Patrik seufzte.

Er ging wieder nach oben, etwas verdrossen. »Charlene?«

Sie gab keine Antwort.

Im Wohnzimmer hatte das Kaminholz Glut gefangen. Von Charlene keine Spur. Aber aus dem Bad hörte er Wasser rauschen. Er trat vorsichtig ein. In der kleinen Duschkabine sah er Charlenes Umrisse.

»Hast du die Bohrmaschine und den Steckschlüssel zwischendurch aus dem Keller geholt?« wollte er wissen.

Sie drehte das Wasser ab und kam aus der Kabine hervor, griff nach einem Badetuch und wickelte sich hinein, um sich abzufrottieren. »Ich? Wieso? Was sollte ich damit getan haben? Ich habe die Fenster saubergemacht und die Türrahmen angestrichen und bin froh, daß ich jetzt die Farbreste los bin…«

»Dann spukt’s hier wohl«, sagte er sarkastisch.

»Wieso?« Sein aggressiver Ton konnte sie nicht aufregen, weil sie wußte, wie nervös er werden konnte, wenn irgend etwas nicht klappte.

»Weil das Zeugs weg ist.«

»Den Steckschlüsselsatz brauchst du ja wohl momentan nicht, oder?« fragte sie.

»Aber die Bohrmaschine. Ich wollte doch die Löcher noch machen… weißt du nicht, ob du die Maschine nicht doch in den letzten Stunden mal gebraucht hast?«

»Wozu? Um Löcher in den Farbtopf zu bohren? Oder ins Fensterglas? Nein, mein Lieber…«

»Aber die Maschine ist nicht unten. Ist weg, einfach so!«

»Vielleicht hast du…« Sie unterbrach sich. Er hatte sie nicht einfach woanders hin gelegt und dachte daran jetzt nicht mehr. Das paßte nicht zu ihm. Selbst, wenn er erheblich über den Durst getrunken hatte, besaß er noch die Klarsicht und Disziplin, alles an seinen bestimmten Platz zu legen, was er in der Hand hielt. Charlene hatte bisher noch keinen Menschen kennengelernt, der so auf Ordnung hielt wie Patrik LaGrange.

»Ich schaue mir das mal an«, sagte sie. »Vielleicht hast du nur nicht gründlich genug nachgeschaut.«

Mittlerweile abgetrocknet, ließ sie das Badetuch einfach fallen und folgte Patrik so in den Keller, wie sie war.

Warum sollte sie sich erst noch wieder umständlich anziehen?

Sie suchte nach Bohrmaschine und Steckschlüsselsatz. Sie öffnete auch ein paar der Kisten, in denen sich alle möglichen Dinge befanden, die sie erst einmal hier abgestellt hatten. Patrik seufzte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich die Bohrmaschine in einen der Umzugskartons gelegt habe?«

Charlene antwortete nicht. Sie suchte mit ihrer eigenen perfekten Systematik. Aber auch sie fand das Werkzeug nicht. Sie vermißte auch einen Hammer, von dem sie selbst genau wußte, wohin sie ihn gelegt hatte; Patrik hatte darauf nicht geachtet.

Und - sie spürte ein eigenartiges Kribbeln im Nacken. Gerade so, als ob sie beobachtet wurde.

Das schob sie auf Patrik, obgleich das Gefühl ungewöhnlich war. Schließlich bewegte sie sich in seiner Gegenwart sehr oft völlig nackt, und es war ihr alles andere als unangenehm. Vielmehr genoß sie seine bewundernden Blicke. Diesmal aber war es anders. Es war, als ob ein Fremder sie anstarrte.

Jemand, den sie nicht sehen konnte.

Sie sprach nicht darüber. Sie war sicher, daß ihr Gefühl sie trog. Denn wer sollte sie hier in den Kellerräumen des Hauses beobachten? Es gab ja nicht einmal Kellerfenster, nur ein paar Luftschächte.

Aber andererseits - wer klaute hier Werkzeuge?

»Patrik, wir werden die Sachen wiederfinden, wenn wir morgen in aller Ruhe noch einmal nachschauen«, sagte sie. »Komm wieder nach oben, wir wollen es uns ein wenig gemütlich machen…«

Patrik LaGrange seufzte. Schulterzuckend folgte er ihr wieder nach oben. Sie bewegte sich provozierend aufregend und versuchte ihn abzulenken. Aber so ganz gelang es ihr doch nicht mehr.

Das Rätsel, warum Werkzeug spurlos aus dem Keller verschwinden konnte, bewegte ihn zu sehr…

***

Etwas veränderte sich. Eine starke Kraft, die erweckt worden war, begann damit, die Umwandlung einzuleiten.

Eine Entwicklung hatte eingesetzt, die nicht mehr aufzuhalten war. Am Ende dieser Entwicklung würde die Möglichkeit stehen, nach so unendlich langer Zeit wieder Blut zu trinken.

***

Trotz intensiven Suchens in aller Ruhe fand das Werkzeug sich am anderen Tag nicht wieder. Allerdings entdeckte Charlene den hölzernen Stiel des Hammers, den sie am vergangenen Abend vermißt hatte. Wer aber sollte den Hammerkopf allein gestohlen haben, und vor allem: wer wollte unbemerkt das Haus betreten und wieder verlassen können?

Irgend etwas stimmte hier nicht.

Am Nachmittag vermißte Patrik eine Säge. Auch sie hatte im Keller gelegen. Am Abend war auch der Rasenmäher fort, den Patrik höchstpersönlich in den Keller getragen hatte, damit er nirgendwo sonst im Weg stand - und dabei hatte Charlene zugesehen und wußte genau, wo das Gerät gestanden hatte.

»Hier spukt’s wirklich!« behauptete Patrik jetzt. »Himmel, die Sachen können doch nicht einfach so verschwinden! Das gibt’s doch nicht! Und es kann auch niemand herein, ohne daß es einer von uns beiden bemerkt… das ist doch unmöglich!«

Charlene versuchte es von der lockeren Seite zu nehmen. »Wir haben also ein Gespensterhaus gekauft. Du, Patrik, damit können wir Geld verdienen! Was die ollen englischen Lords können, das können wir doch schon lange. Wir machen Besichtigungstouren. Die Reisebusse werden die gespensterfreudigen Touristen scharenweise herankarren…«

»Und wann soll ich dann noch arbeiten?« fragte Patrik, der Charlenes scherzhafte Worte ernst nahm. »Außerdem wäre das Betrug, weil es Gespenster doch nicht gibt…«

»Hoffentlich wissen die Gespenster das«, witzelte Charlene.

LaGrange schüttelte den Kopf.

»Du redest Unsinn, Charlene«, sagte er. »Wir werden den Teufel tun, Touristen hierher zu holen. Aber wenn noch mehr verschwindet, informiere ich die Polizei. Dieser Rasenmäher ist immerhin ein verflixt teures Stück.«

***

Tags darauf erlebten sie die nächste Überraschung.

Der Kunststoffgriff der verschwundenen Säge tauchte ebenso wieder auf wie die Kunststoffteile des Rasenmähers!

Patrik verwirklichte seine Ankündigung und schaltete die Polizei ein, bloß konnte die ihm auch nicht weiterhelfen, weil es erstens wirklich keine Möglichkeit gab, daß ein Unbefugter unerkannt das Haus betrat und darin herumwirtschaftete, und es zweitens kein erkennbares Motiv dafür gab, daß jemand Metall stahl und Holz und Kunststoff hübsch getrennt zurückließ, genauer gesagt, zurück brachte.

Das war einfach unmöglich; unerklärlich.

Die Beamten vom Einbruchdezernat nahmen den Vorfall zu Protokoll und baten Patrik LaGrange, sie von weiteren ähnlichen Geschehnissen sofort zu unterrichten. Mehr konnten sie auch nicht tun.

Was wirklich dahinter steckte, wußten sie nicht.

Sie hatten ES nie kennenlernen können.

Aber am nächsten Tag hatte Charlene Riveaux eine Idee.

***

»Schön, daß ihr wieder im Lande seid«, sagte Pascal Lafitte.

»Deine Stimme hat so einen eigenartigen Unterton, Pascal«, erkannte Professor Zamorra. »Was ist los?«

Lafitte lächelte. Er wußte, daß er bei Zamorra nicht lange um den heißen Brei herumreden mußte. Der Parapsychologe und seine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval waren soeben aus USA und Mexiko zurückgekehrt und waren, wie es die jüngste Tradition gebot, bei Mostache eingekehrt, um ihre Heimkehr mit ein paar Schoppen Wein zu feiern. Immerhin verband sie mit dem kleinen Dorf an der Loire eine ganze Menge. Oben am Berghang erhob sich das Château Montagne, dessen Restauration nach dem dämonischen Angriff Leonardo deMontagnes endlich abgeschlossen war; auch die letzten Gerüste waren verschwunden. Lange genug hatte es immerhin gedauert…

Pascal Lafitte war eher zufällig zur gleichen Zeit wie Zamorra und seine Gefährtin in Mostaches Schankstube aufgetaucht. Deshalb hatte er auch die Zeitungen nicht mitgebracht, die er normalerweise in Zamorras Abwesenheit vorsortierte; Zamorra abonnierte eine Menge internationaler Zeitungen, an denen ihn nur Hinweise auf übersinnliche Ereignisse interessierten. Pascal Lafitte war in gewisser Hinsicht zu seinem Vertrauten geworden, der entsprechend sichtete und vorbereitete, um seinem Freund Zamorra eine Menge ›Lese-Arbeit‹ zu ersparen. Er bekam ein Anerkennungshonorar dafür, das er selbst eigentlich gar nicht haben wollte, und das er auf ein Sonderkonto einzahlte, das einmal seiner neugeborenen Tochter zur Verfügung stehen sollte.

»Los? Eigentlich nichts«, sagte Pascal. »Wie kommst du darauf?«

Zamorra grinste. »Erstens klingst du so komisch, zweitens brabbelst du gerade etwas von ›eigentlich‹. Beides ist nicht nur verdächtig, sondern hinweisend. Was ist passiert?«

»Eigent… verflixt. An sich gar nichts, Zamorra«, sagte Lafitte. Er hob sein Weinglas und nahm einen kleinen Schluck. »An sich nichts. Aber…«

»Was - aber?« hakte Nicole ein, als Lafitte zögerte. Die hübsche Französin, deren Hobbies Einkäufe in teuren Boutiquen sowie ständiger Wechsel der Frisuren einerseits und Autos andererseits waren, sah Lafitte durchdringend an, der ihren ehemaligen 59er Cadillac gekauft und restauriert hatte, »’raus mit der Sprache, Pascal. Wo brennt es?«

»Eine von Nadines. Freundinnen hat angerufen«, sagte Lafitte.

»Weiter«, drängte Nicole. »Zamorra und ich sind keine Nasen würmer-Bohrer. Laß dir nicht jeden Wurm einzeln rausziehen.«

»Na schön. Nadine«, bei ihr handelte es sich um seine Frau, »hat eine Freundin namens Charlene Riveaux.«

»Ach, Charlene«, sagte Nicole. Es wäre ein Wunder gewesen, hätten Zamorra und sie das Mädchen nicht wenigstens vom Namen her gekannt. Charlene Riveaux wohnte in dem kleinen Dorf, ihre Eltern waren nicht gerade die ärmsten Leute, und weil hier jeder jeden kannte…

»Charlene und ihr Freund Patrik LaGrange haben ein Haus gekauft«, fuhr Lafitte fort. »Drüben in Duerne.«

»Was ist daran weltbewegend oder welterschütternd?« fragte Zamorra. Patrik LaGrange kannte er nicht; auch Nicole war dieser Name kein Begriff. LaGrange mußte von anderswoher kommen. Und bis Duerne war es gut ein Viertelhundert Kilometer. Also nicht erwähnenswert viel.

»Charlene behauptet wohl, es sei ein Spukhaus«, sagte Lafitte. »Über Nadine bittet sie euch, ihr und ihrem Scheich zu helfen. Nadine hat ihr einmal erzählt, daß sie jemanden kennt, der sich mit okkulten Erscheinungen befaßt, und sie glaubt, das sei eine solche Erscheinung.«

»Und wie äußert sie sich? Ich meine die Erscheinung, nicht die Dame.«

»Gegenstände verschwinden. Bohrmaschine, Säge, Rasenmäher, Hammer mit Ausnahme seines Stiels…«

»Also auf gut französisch: Metall verschwindet«, sagte Nicole.

Lafitte stutzte. »Ja, ich glaube, so könnte man es nennen. Habe noch nicht darüber nachgedacht. Na ja, ich weiß ja nur das, was Nadine mir sagte. Ihr kennt ja die ›Stille Post‹, bei der am Ende der Kette etwas völlig anderes herauskommt als das, was ursprünglich gemeint war… vielleicht solltet ihr euch mal direkt mit Charlene oder ihrem Scheich in Verbindung setzen…«

»Solange der seinen Harem nicht vergrößern will…«, murmelte Nicole.

Sie sah Zamorra an. »Ist dir ein magisches Phänomen geläufig, das Metall verschwinden läßt?«

Der schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Kaltes Eisen, vor die Türschwelle gelegt, hindert Hexen am Eintritt…«

»Forschen wir nach?« fragte Nicole.

Zamorra seufzte. »Bei Merlins Bart, Nici - wir sind gerade vom anderen Kontinent zurückgekehrt. Kannst du dir vorstellen, daß ich für ein paar Tage meine Ruhe haben möchte? Und wenn diese Hitzewelle nach wie vor über Europa hängt…«

»Hängt sie nicht mehr«, versicherte Lafitte. »Ihr habt es vielleicht mitbekommen, daß es sich abgekühlt hat…«

»Auf der Fahrt von Lyon hierher? Es ist Abend, mein Bester«, sagte Nicole.

»Trotzdem sollte man es merken«, beharrte Lafitte. »In dieser Nacht wird es wenigstens ein haariges Gewitter geben, und mit Sicherheit fängt es in ein paar Minuten schon an zu regnen.«

»Und dann bist du ohne Schirm noch hier? Wenn du wartest, bis es los geht, kommst du klatschnaß nach Hause«, warnte Nicole.

»Mir egal«, sagte Lafitte. »Ich bin ohnehin froh, daß diese Hitzewelle endlich vorbei ist… tut ihr Nadines Freundin den Gefallen, euch darum zu kümmern?«

»Klar«, versprach Nicole.

Zamorra schloß resignierend die Augen.

»Nein«, seufzte er. »Ich lasse mich scheiden. Ich will wenigstens eine halbe Woche Ruhe haben!«

Lafitte grinste von einem Ohr zum anderen.

»Du kannst dich nicht scheiden lassen, Zamorra«, sagte er. »Oder hast du etwa jemals geheiratet?«

»Natürlich nicht!« entrüstete Zamorra sich.

»Siehste?« Pascal grinste immer noch.

Nicole schmunzelte. »Ist auch ganz gut so«, stellte sie fest. »So kann er mich wenigstens nicht zum Essenkochen oder Strümpfestopfen zwingen…«

Zamorra murmelte etwas Unverständliches.

»Das heißt also: Ja, ihr helft Charlene«, übersetzte Lafitte optimistisch. Zamorra winkte nur matt ab, aber darauf achtete niemand mehr.

Was waren schon 25 Kilometer Distanz gegen ein paar Tage Ruhe?

***

In der folgenden Nacht verschwand ein komplettes Metallregal aus La-Granges Keller. Patrik hatte es am Nachmittag gekauft und aufgebaut, um etwas mehr Ordnung in das bisherige Chaos zu bringen, wie er es nannte, obgleich es eigentlich auch so noch ordentlich ausgesehen hatte.

Er hatte auch einen Eisenriegel und ein Vorhängeschloß montiert, die Fenster von innen sorgfältig verriegelt und ein paar Stolperfallen angebracht. Nichts davon war berührt worden, aber das Regal war lautlos und spurlos verschwunden. Auch das Vorhängeschloß und der Riegel waren fort!

»In der nächsten Nacht halten wir abwechselnd Wache«, beschloß Patrik LaGrange. »Ich will endlich wissen, womit wir es hier zu tun haben. So etwas gibt’s doch einfach nicht…«

Charlene verzog etwas unbehaglich das Gesicht. Es gefiel ihr nicht, im oder vor dem Keller stundenlang aufpassen zu müssen. Das Gefühl, von einem Unsichtbaren beobachtet zu werden, stellte sich bei ihr jedesmal aufs Neue ein, sobald sie den Keller betrat. Allmählich bildete sich in ihr Widerwille, und nur die Tatsache, daß sie das Haus erst gerade gekauft und aufgemöbelt hatten, hinderte sie daran, Patrik zu bitten, es wieder zu verkaufen. Aber sie wußte, daß sie hier nicht glücklich werden würde…

***

In dieser Nacht war ES einen entscheidenden Schritt vorwärts gekommen auf seinem Weg zum angestrebten Ziel. Genug Masse war umgewandelt worden, um eine entsprechende Aktion zu starten.

Jetzt mußte nur noch die passende Gelegenheit kommen.

ES war geduldig. ES hatte so lange gewartet, jetzt kam es auf eine oder zwei weitere Nächte auch nicht mehr an.

***

Kurz vor Duerne wurde die Straße ziemlich kurvenreich. Zamorra störte es nicht. Er ging einfach mit dem Tempo herunter. Der metallicgraue BMW 735i glitt mit fast traumhafter Sicherheit über die regennasse Straße. Ein kurzes, heftiges Unwetter war niedergegangen, und es tröpfelte immer noch aus den davonziehenden Wolken. Aber sonderlich verbessert hatte das Klima sich dadurch nicht gerade. Es war zwar längst nicht mehr so brütend heiß wie in den letzten Wochen, aber immer noch schwülwarm.

Die Scheibenwischer pendelten im Sichtfeld hin und her.

»Du bist doch sonst nicht so wild darauf, sofort wieder eine neue Aktion zu starten, wenn wir gerade seit ein paar Minuten nach Hause gekommen sind«, sagte Zamorra. »Sonst bist du es doch immer, die ihre Ruhe haben will. Und jetzt drängst du darauf, daß wir uns dieses Metallfressers annehmen, oder was immer er darstellt… bist du sicher, daß du noch du selbst bist, Nici?«

Nicole lächelte. »Lange genug hast du dich ja bitten lassen, nicht wahr? Wir hätten doch eigentlich schon gestern abend hinfahren können…«

»Ich vermute mal, daß du dich nur deshalb so stark engagierst«, sagte Zamorra, »weil es sich um eine Freundin deiner Freundin handelt, oder?«

»Da könntest du recht haben«, gestand Nicole und räkelte sich auf dem Beifahrersitz. »Aber ich kann daran nichts Falsches entdecken.«

»So meine ich das auch nicht unbedingt«, brummte Zamorra. »Wo ist denn nun dieses verflixte Haus? Duerne haben wir erreicht, aber nun erzähle mir doch mal einer, wo wir diesen LaGrange finden…«

»Frag mal den da. Vielleicht erzählt er es dir«, schlug Nicole vor und deutete auf einen Mann, der mit verbissenem Gesichtsausdruck und per Regenschirm vor den Restausläufern des Unwetters einigermaßen geschützt seiner Behausung zustrebte. Zamorra lenkte den Wagen an den linken Straßenrand, stoppte ab und senkte die Fensterscheibe ab.

Ein paar Minuten später war er über die sieben verschiedenen Möglichkeiten informiert, das betreffende Haus zu Fuß, mit dem Fahrrad, zu Pferd, per Hubschrauber, Ruderboot, Motorrad oder auch Auto zu erreichen. Ihm schwirrte vor der Redeflut des Einheimischen der Kopf, aber in etwa hatte er sich die Strecke gemerkt, die ihm beschrieben worden war - zumindest eine der Strecken.

Nach weiteren zehn Minuten stoppte er den BMW vor dem Haus mit den gotischen Rundbogenfenstern. Mittlerweile hatte auch der Regen aufgehört, und Sonnenschein brach durch die aufreißenden Wolken. Der regennasse Boden begann zu dampfen.

Ein rostiges Vehikel, das in besseren Tagen einmal eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Kleinwagen gehabt haben mußte, stand vor dem Haus. Drinnen brannte hinter drei Fenstern Licht. Die Bewohner hatten wohl noch nicht bemerkt, daß das Gewitter weitergezogen und es draußen wieder hell geworden war.

Zamorra trat bis zur Haustür und fand einen großen Messing-Anklopfer, der die Türklingel ersetzte. Laut genug war der Gong, um Tote aufzuwecken, aber die gab es hier nicht.

Ein junges Mädchen mit glattem braunen Haar öffnete die Tür. Prüfend sah sie Zamorra und Nicole an, die jetzt auch aus dem BMW stieg.

»Sie müssen Mademoiselle Riveaux sein«, sagte Zamorra und stellte Nicole und sich vor. »Nadine Pascal…«

»Ja«, sagte das Mädchen im grauen Sweatshirt. »Wie geht es Nadines Kind? Alles in Ordnung?«

»Ich denke schon«, sagte Zamorra. »Aber deshalb haben Sie uns doch sicher nicht hierhergebeten…«

»Natürlich nicht. Kommen Sie bitte herein.«

Drinnen tauchte ein schwarzhaariger junger Mann in Jeans und kariertem Flanellhemd auf. Verblüfft musterte er Zamorra in seinem hellen Anzug und Nicole in kurzem Rock und bunter Bluse.

»Das sind Freunde von Nadine Pascal«, stellte Charlene Riveaux vor. »Ich bin sicher, daß sie herausfinden, was hinter diesem Metallverschwinden steckt und es beenden können.«

Patrik LaGrange runzelte die Stirn. »Warum hast du mir nichts davon gesagt? Was sind das denn für Leute?«

»Professor Zamorra ist so etwas wie ein Geisterjäger«, sagte Charlene.

»Geisterjäger«, seufzte LaGrange. »Auch das noch. Verhungert man bei einem solchen Job eigentlich nicht? Ich meine, so viele Geister gibt es ja nun nicht auf der Welt. Den Weingeist vielleicht, oder…«

»Patrik! Fang nicht an zu spinnen!« rügte Charlene ihren Gefährten. »Verärgere die Leute nicht. Sie wollen uns immerhin helfen.«

»Na, da bin ich mal gespannt«, sagte LaGrange grimmig. »Ich glaube allerdings, daß ich keine Lust habe, mir den Zirkus anzuschauen. Ich habe noch einiges auf dem Dachboden zu tun.«

»Ich nehme mich schon unserer Gäste an, keine Sorge«, sagte Charlene.

LaGrange zog sich zurück.

»Darf ich Ihnen den Keller zeigen?« bot Charlene Riveaux an.

Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole. Die schüttelte den Kopf. Mit ihren telepathischen Sinnen konnte sie nichts Außergewöhnliches an diesem Haus feststellen. Auch Zamorra fühlte keine dämonische oder schwarzmagische Aura. Er hatte das Amulett, das vor seiner Brust hing, aktiviert. Die handtellergroße Silberscheibe mit den merkwürdigen Verzierungen zeigte aber keine dunkle Magie an.

Zamorra hätte sich liebend gern erst einmal einen Gesamteindruck von diesem Haus verschafft. Aber Charlene wollte anscheinend, daß er sofort etwas unternahm. Nun, wo nichts war, konnte er nichts tun. Und irgendwie machte das Haus nicht den Eindruck, von dem Geist einer finsteren Entität besessen zu sein.. Ganz im Gegenteil -es wirkte sowohl von außen als auch von innen einladend und freundlich…

Charlene stieg vor den beiden Besuchern die Kellertreppe hinab.

»Irgend etwas stimmt mit Ihnen nicht, Mademoiselle Riveaux«, sagte Nicole plötzlich. »Es gefällt Ihnen nicht, nach unten zu gehen. Es wäre Ihnen lieber, wenn Ihr Freund uns den Keller zeigte, nicht wahr?«

Auf halber Treppe blieb Charlene stehen und wandte sich verblüfft um. »Wie kommen Sie darauf?«

»Man sieht es Ihnen an«, sagte Nicole. Sie wollte Charlene nicht unbedingt gestehen, daß sie das Unbehaben aus deren Gedanken wahrgenommen hatte. Nicole hatte mit ihrer schwachen Para-Gabe nicht direkt in Charlenes Gedankenwelt geforscht. Aber so intensiv, wie das Unbehagen war, das von Charlene ausging, brauchte sie wirklich nicht Telepathin zu sein, um es wahrzunehmen. Es drängte sich Nicole förmlich auf.

»Ich habe da unten immer das Gefühl, daß mich jemand anstarrt. Ich weiß nicht, ob Sie das kennen. So ein Kribbeln im Nacken…«

»Das würde bedeuten, daß dort unten jemand ist«, sagte Zamorra. »Aber ich kann nichts spüren. Du, Nici?«

Nicole schüttelte den Kopf.

Erstens waren sie noch nicht im Keller, und zweitens konnte sie nur die Gedanken von jemandem lesen, den sie vor sich sehen konnte. War er zu weit entfernt oder durch Wände von ihr getrennt, funktionierte ihre telepathische Wahrnehmung nicht - und vermutlich auch nicht bei einem Unsichtbaren…

»Aber wer sollte dort sein?« fragte Charlene.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Um das herauszufinden, sind wir doch hier, oder?« Er machte ein paar weitere Schritte abwärts und brachte damit Charlene dazu, ihm weiter voran zu gehen.

Schließlich waren sie unten.

»Hier muß tatsächlich etwas sein«, sagte Nicole plötzlich.

»Hast du Kontakt?« fragte Zamorra leise.

Nicole schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber ich fühle mich beobachtet. Jemand steht direkt hinter mir und starrt mich an, ganz gleich, wie ich mich drehe.«

»Genau wie bei mir«, flüsterte Charlene.

»Es ist also ein Beobachter, der überall zugleich ist«, vermutete Zamorra. Er fragte sich, warum das Amulett überhaupt nicht reagierte.

Aber je länger er sich hier im Keller aufhielt, desto mehr spürte nun auch er Unbehagen. Es war bei ihm nicht unbedingt das Gefühl, beobachtet zu werden, sondern eher eine Art unterschwelliger Furcht, zu sterben.

Irgend etwas lauerte hier, das töten wollte.

Doch er konnte es einfach nicht finden. Merlins Stern reagierte nicht darauf.

Ein wenig verblüffte ihn diese Tatsache. Fast glaubte er, Leonardo de-Montagne habe wieder einmal seine Klauen im Spiel, wie es erst vor ein paar Tagen drüben in Mexiko geschehen war. Der Fürst der Finsternis war in der Lage, aus der Ferne mit einem Gedankenbefehl Zamorras Amulett abzuschalten, und es bedurfte dann erheblicher Mühe, es wieder zu reaktivieren.

Aber Leonardo war hier nicht aktiv. Ein Abschalten des Amulettes hätte sich noch ganz anders bemerkbar gemacht.

Der Parapsychologe seufzte. Er begriff es nicht. Aber das Gefühl des Unbehagens und der Furcht verstärkte sich, je länger er sich in den Kellerräumen aufhielt, und noch mehr, als er die Kunststoff- und Holzteile begutachtete, die nach dem Verschwinden der Werkzeuge wieder aufgetaucht waren.

Aber er konnte beim besten Willen nichts Konkretes ausfindig machen. Zumindest nicht mit dem Amulett.

»Wir müssen es anders probieren«, sagte er. »Ich brauche ein paar weitere Hilfsmittel. Vielleicht ist es auch nicht die richtige Zeit.«

»Wie meinen Sie das, Professor?« wollte Charlene wissen. »Was wäre denn die richtige Zeit?«

Zamorra lächelte. »Die Geisterstunde«, sagte er.

»Wie - gibt es das wirklich?«

Er nickte. »Natürlich. Diese alten Überlieferungen haben einen ziemlich konkreten Hintergrund. Gut, es muß nicht unbedingt die Zeit zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens sein…«

»… was allein schon durch die halbjährlichen Umstellungen von Normal- auf Sommerzeit ad adsurdum geführt würde«, warf Nicole ein und meinte das nicht einmal scherzhaft. »Spukerscheinungen machen diese Spielchen nämlich nicht mit - es sei denn, es handele sich um personengebundene Poltergeister oder etwas Ähnliches.«

»Jedenfalls muß es Nacht sein«, fuhr Zamorra fort. »Dann werden die übersinnlichen Erscheinungen stark. Das hängt teilweise mit dem menschlichen Unterbewußtsein zusammen. Der Mensch fürchtet die Nacht, weil er da gehandicapt ist. Er sieht nicht so viel, ist natürlich gefährdeter… und auf diese Ur-Instinkte spricht die Magie an. Die Furcht verstärkt das Dunkle. Deshalb ist die Nacht die Zeit des Spuks und der Gespenster und Dämonen.«

»Die gibt es auch?«

»Ich dachte, Nadine hätte Ihnen von uns und unserer Arbeit erzählt«, sagte Nicole. »Wieso zweifeln Sie, wenn Sie uns doch hergeholt haben…?«

Charlene zuckte mit den Schultern.

»Was haben Sie jetzt vor?« fragte sie.

»Wir werden uns ein paar Hilfsmittel holen, die wir im Auto haben, und versuchen, dem Spuk besser zu Leibe zu rücken. Wenn das nicht klappt, werden wir tatsächlich bis zum Einbruch der Dunkelheit warten müssen.«

Nicole fühlte aus Charlenes Gedanken, daß der das gar nicht recht war. Sie hatte gehofft, alles werde schnell erledigt werden können. Und den Abend wollte sie mit Patrik allein verbringen - nachdem der Geisterjäger Zamorra den Spuk ausgeschaltet hatte.

»Vielleicht brauchen wir sogar einige Tage dafür«, dämpfte Nicole Charlenes anfänglichen Optimismus weiter. »Solche Dinge erledigt man nicht einfach so im Vorbeigehen.«

Sie gingen wieder nach oben. Zamorra hatte sowohl den kleinen ›Einsatzkoffer‹ mit den magischen Utensilien wie auch den Dhyarra-Kristall erst einmal im Wagen gelassen. Er war davon ausgegangen, daß das Amulett die Lage viel besser und effektiver sondieren konnte. Aber offenbar war das nicht der Fall.

Er holte den flachen Aluminiumkoffer. Dann wollte er wieder in den Keller hinab.

Nein! sagte das Amulett.

***

Zamorra stutzte. Er lauschte in sich hinein, machte wiederum einen Schritt auf die Kellertreppe zu.

Nein!

Nicole sah Zamorra fragend an. Sie hatte die Weigerung des Amuletts nicht wahrnehmen können, und sie konnte auch nicht in Zamorras Gedanken lesen, wenn er sie nicht eigens öffnete - beide besaßen sie eine Sperre, die andere daran hinderte, sie telepathisch zu belauschen. In den Auseinandersetzungen mit Dämonen und deren übersinnlichen Fähigkeiten hatte es ihnen schon oft das Leben gerettet, undurchschaubar zu sein. Aber Nicole merkte allein an seinem Verhalten, daß etwas nicht stimmte.

Zamorras Hand glitt unter sein Hemd, berührte die Silberscheibe. Dadurch bekam er zwar keinen besseren Kontakt, aber er hatte das Gefühl, Merlins Stern dadurch noch etwas inniger verbunden zu sein.

Er dachte eine konzentrierte Frage.

Aber das Amulett antwortete nicht. Die magische Scheibe, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, gefiel sich wieder einmal darin, als rätselhaftes Orakel zu glänzen und keine weitere Auskunft zu geben. Einmal mehr beschloß Zamorra, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen, was das für eine Art künstlichen Bewußtseins war, das sich scheinbar zu entwickeln begonnen hatte und allmählich immer stärker wurde. Aber er war dabei auch ziemlich sicher, daß es abermals beim Vorhaben bleiben würde. Er wußte nicht genau, wie er es anpacken sollte, dieses sich herausbildende Eigenbewußtsein des Amuletts aus der Reserve zu kitzeln, das sich immer nur von sich aus meldete, nicht aber auf irgend welche Anfragen reagierte, und er wußte auch, daß er kaum die Zeit dafür finden würde. Entweder beanspruchte ihn die Dämonenjagd, oder er wollte zwischendurch auch einmal seine Ruhe genießen und sich dabei nicht von anderen Dingen ablenken und stören lassen.

So hatte er es bisher noch nie geschafft, sich um das Amulett-Bewußtsein so intensiv zu kümmern, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Kopfschüttelnd versuchte er einen weiteren Schritt. Die erste Stufe der Kellertreppe lag vor ihm, aber plötzlich glaubte er sich in einem Sumpf zu bewegen, der ihn nur noch zäh und mühsam vorwärts kommen ließ.

Da trat er zurück.

Fort vom Keller konnte er sich mit einer Leichtigkeit bewegen, als würde seine Bewegung hierbei noch künstlich verstärkt.

Das Amulett wollte ihn daran hindern, ein zweites Mal nach unten zu gehen!

Und da war auch diese unterschwellige Furcht, getötet zu werden, wieder mit im Spiel gewesen, die er vorhin unten empfunden hatte. Aber irgendwie - war das nicht der richtige Begriff.

Getötet… zerstört!

Aber auch das stimmte nicht ganz. Irgend eine Gefahr gab es dort unten, der sich das Amulett nicht stellen wollte!

Das war einmalig!

Noch nie war es vorgekommen, daß das Amulett nicht nur den Dienst verweigerte, sondern auch noch seinen Träger hindern wollte, es in eine Gefahr zu bringen, die er selbst nicht einmal genau ergründen konnte!

Verdammt noch mal, dann verrate mir doch, was das für eine Gefahr ist, du Blechscheibe! dachte er wütend.

Aber immer noch schwieg das Amulett.

Aber Zamorra wollte nach unten.

Er öffnete das Hemd, hakte das Amulett vom Kettchen los und drückte es unter den erstaunten Blicken von Charlene und Nicole seiner Gefährtin in die Hand. »Es will nicht nach unten«, raunte er ihr zu. Er klappte den Alu-Koffer auf und entnahm ihm den Dhyarra-Kristall. Damit glaubte er genügend geschützt zu sein, auch wenn er das Amulett nicht bei sich trug. Außerdem würde er es notfalls zwingen können, zu ihm zu kommen, wenn er dort unten in Gefahr geriet. Wenn er es mit seinem Gedankenbefehl rief, dann mußte es dem Ruf zwangsläufig folgen - es sei denn, Leonardo deMontagne schaltete es mal wieder ab…

»Geh kein Risiko ein, cheri«, glaubte Nicole ihn warnen zu müssen.

Zamorra lächelte und küßte sie flüchtig. »Du weißt doch, daß ich auf mich aufpassen kann!«

»Ja… und deshalb muß ich dich auch so oft aus verfahrenen Situationen heraushauen…«

Er schmunzelte. »Siehst du - so hat jeder seine Existenzberechtigung.«

»Schuft!« fauchte sie ihm hinterher.

Charlene Riveaux schüttelte verwundert den Kopf. »Geht das zwischen Ihnen immer so zu?« fragte sie.

»Zuweilen«, lächelte Nicole.

»Was hat er jetzt vor?«

»Lassen Sie ihn da unten allein werkeln«, bat Nicole, das Amulett in der Hand. »Er wird schon keine Weckgläser und Wurstkonserven klauen. Er versucht, dem Spuk, wenn wir es mal so nennen wollen, eine Falle zu stellen.«

»Also ist dort unten wirklich etwas. Ich hatte recht«, sagte Charlene leise.

Nicole nickte.

Sie fragte sich, weshalb das Amulett den erneuten Gang in den Keller verweigert hatte. Beim ersten Mal hatte es doch keine Schwierigkeiten gegeben. Warum jetzt?

Sie sah das Schwert!

***

Zamorra war nach unten gestiegen. Wieder spürte er das Unbehagen, aber diesmal kam es irgendwie von einer ganz anderen Seite. Er setzte einen Fuß vor den anderen, sah sich um und versuchte auf Besonderheiten zu achten. Aber die gab es hier einfach nicht. Der Keller war wirklich so normal, wie er nur sein konnte.

Eben bis auf diese seltsamen Empfindungen von Furcht, Ablehnung und Widerwillen, die auf Zamorra einstürzten.

Das Amulett hatte ihm nicht geholfen; jetzt aber versuchte er seinen Geist ohne ein magisches Hilfsmittel zu öffnen. Er versuchte den Schwingungen nachzugehen. Aber er fand keinen Ausgangspunkt.

Er wußte nicht genau, wieviel Zeit verstrichen war, als er es endlich aufgab, nur mit seinen Para-Sinnen das Unheimliche zu finden und zu ergründen, das Eisen verschlang, Holz und Kunststoff oder andere Werkstoffe aber verschmähte.

Er öffnete den kleinen Alu-Koffer. Nachdenklich betrachtete er die Sammlung von Gemmen, Pülverchen und Flüssigkeiten, die magisch aufgeladene Kreide… was davon würde sich am besten eignen? Er war sich nicht sicher. Solange er nicht wußte, welcher Art die Wesenheit war, die sich in diesem Keller eingenistet hatte, konnte er keine gezielten Schritte unternehmen. Wie sollte er sie überhaupt erst aus der Reserve locken? Auf welchen Köder, auf welchen Zwang würde sie am ehesten ansprechen?

Er konnte es nur ausprobieren. Mit der Kreide begann er Beschwörungssymbole zu zeichnen. Noch während er damit beschäftigt war, hatte er den Eindruck, daß ihm jemand unmittelbar über die Schulter schaue. Unwillkürlich wandte er sich um, aber da war nichts. Als er sich wieder seiner Zeichnung zuwandte, glaubte er sicher zu sein, daß ein Strich an dem unfertigen Symbol wieder gelöscht worden war.

Aber von wem?

»Zeige dich«, murmelte er. »Ich denke, ich habe nichts gegen dich. Ich will nur wissen, wer du bist. Vielleicht können wir zu einer Einigung kommen.«

Nicht jeder Geist war bösartig. Und solange diese unsichtbare Wesenheit sich nur über Metall her machte und Menschen in Ruhe ließ, war an sich wenig dagegen zu sagen. Wenn es den Bewohnern des Hauses nicht gefiel, ließ das Geistwesen sich vielleicht friedlich umsiedeln.

Nach Beaminster in Südengland, ins ›Gespenster-Asyl‹ des Earl of Pembroke…

Zamorra lauschte wieder. Aber niemand antwortete ihm. Nur ein seltsames Gefühl des Zornes strich über ihn hinweg.

Er zeichnete das Beschwörungssymbol zu Ende und begann das nächste. Mit Absicht hatte er noch keinen Zauberkreis gemalt, keinen Bannkreis, denn er wollte das Unsichtbare nicht über Gebühr provozieren, solange er nicht wußte, von welcher Art es war. Aber wenn es ihm wirklich über die Schulter sah, auf welche Weise auch immer, mußte es erkennen, was er beabsichtigte, als er eines der Symbole nach dem anderen aufmalte.

Plötzlich hatte er das Gefühl, das Unsichtbare sei ihm ganz nah, und er glaubte, etwas Schleimiges, Kühles streiche über seine Hand und versuche ihm die Kreide zu entwinden. Blitzschnell fuhr er hoch und versuchte nach dem Unsichtbaren zu greifen, aber es entzog sich ihm, blieb ungreifbar. Als er wieder auf seine Zeichnung sah, war sie verwischt.

An die fertigen Symbole, die in sich eine Geschlossenheit erreichten, hatte das unheimliche Etwas sich allerdings nicht mehr herangetraut.

Aber die Gesten waren eindeutig.

»So«, murmelte Zamorra. »Du willst also nicht, daß ich dich zwinge, zu erscheinen. Wie wäre es denn, wenn du dich aus eigenem Willen zeigtest? Wir müssen miteinander reden, wie auch immer das geschehen kann.«

Abermals blieb eine Reaktion aus.

»Tja«, murmelte Zamorra. »Da ich das Gespräch will, zwingst du mich, es auf meine Weise herbei zu führen…«

Er erneuerte das letzte Symbol. Wieder hatte er das Gefühl, von etwas Schleimigen berührt zu werden. Es wurde schon deutlich aggressiver. Diesmal reagierte er nicht, ließ sich nicht beirren und zog die letzten Striche.

Etwas legte sich um seinen Hals und drückte zu.

Das war kein Spaß mehr. Das waren keine harmlosen Versuche, ihn an seinem Tun zu hindern, sondern das war bereits ein aggressiver Angriff. Zamorra ließ die Kreide fallen und griff nach dem Dhyarra-Kristall.

Er erreichte ihn nicht. Plötzlich schien ein Sturm durch den Keller zu toben. Zamorra krümmte sich zusammen. Der Kristall, den er nicht mehr berühren konnte, glühte hell auf. Ein rasender Schmerz durchzuckte den Parapsychologen. Jemand schrie gellend, so laut und schrill, wie er es noch nie gehört hatte.

Und dann war alles aus.

***

Es war nur ein ganz kurzes Aufblitzen gewesen. Nicole hatte ein Schwert gesehen. Eine silbrig schimmernde, große Waffe, die fast schon ein Bihänder war. Woher sie den Maßstab wußte, konnte sie nicht sagen, denn sie hatte nur die Klinge gesehen, sonst nichts. Keine Vergleichsmöglichkeiten, denn auch der Hintergrund blieb verschwommen. Es konnte tatsächlich ein riesiges Zweihänderschwert aus der Zeit der Kreuzzüge sein, oder auch nur eine Miniaturnachbildung in der Größe eines Brieföffners…

Obgleich der Eindruck nur ganz kurz gewesen war, konnte sie sich an ein Detail deutlich erinnern. In die Klinge eingelassen war eine Blutrinne, wie an einem Opferdolch. Aber diese Rinne führte ins Innere des Schwertes… wurde zu einem verdeckten Röhrchen, noch ehe sie das Heft erreichte…

Nicole konnte sich nicht erinnern, jemals ein solches Schwert gesehen zu haben. Zamorra und sie hatten schon unzählige fremde Welten besucht, die teilweise von recht archaischen Kulturen bevölkert waren, die Schwert und Magie als höchsten Stand der makabren Kriegskunst ansahen. Aber eine Waffe wie diese war Nicole noch nie untergekommen.

»Was haben Sie, Mademoiselle Duval?« fragte Charlene.

Nicole zuckte zusammen. Sie mußte ein wenig geistesabwesend ausgesehen haben. »Haben Sie ein Schwert unten im Keller?«

- »Ein Schwert?« Charlene Riveaux machte große Augen. »Wie kommen Sie darauf? Was sollten wir mit einem Schwert?«

»Manche Leute kaufen sich Zierschwerter, andere ganze Rüstungen… es hätte ja sein können, daß Sie eines unten im Keller deponiert hätten.«

Charlene schüttelte entschieden den Kopf. »So etwas käme mir nicht ins Haus«, sagte sie. »Und wenn überhaupt, dann würde es wahrscheinlich in einer Vitrine untergebracht werden oder an der Wand hängen, nicht aber unten im Keller liegen.«

»Vorübergehend, bis die Vitrine angeschafft oder die Halter in die Wand geschraubt worden sind…«

Abermals schüttelte Charlene den Kopf. »Nein, Mademoiselle. Außerdem wäre es mit Sicherheit genauso verschwunden wie der Rasenmäher und das Werkzeug. Ein Schwert… was wollen Sie damit?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre etwas in der Art dort unten. Einen Brieföffner, der wie ein Schwert geformt ist, haben Sie nicht zufällig?«

»Wofür brauchen Sie das denn? Hat das etwas mit dieser Zauberei zu tun?«

Nicole schüttelte den Kopf. Charlene Riveaux mußte sie zwangsläufig mißverstehen, aber solange Nicole selbst nichts Genaueres wußte, wollte sie den Irrtum nicht durch vage Vermutungen - und dabei möglicherweise auch noch falsch - aufklären. Sie mußte erst herausfinden, weshalb das Amulett ihr dieses Schwert gezeigt hatte.

Aber Merlins Stern verzichtete auch diesmal auf eine Erklärung.

Es war schon erstaunlich genug, daß die Silberscheibe Nicole das Bild unaufgefordert gezeigt hatte. Normalerweise spielten sich die einseitigen Unterhaltungen nur zwischen Zamorra und dem Amulett ab. Nicole bildete nur in der Hinsicht eine Ausnahme, daß sie mit dem Amulett zu einer magischen Krafteinheit verschmelzen konnte, die mangels einer besseren Bezeichnung FLAMMENSCHWERT genannt wurde - aber von der Erscheinung her mit einem Schwert herzlich wenig zu tun hatte. Eher von der Wirkung her. Aber deshalb zweifelte Nicole auch daran, daß mit diesem Bild das FLAMMENSCHWERT gemeint war.

Zumal es nicht kontrolliert hervorgerufen wurde, sondern eher zufällig entstand - zwingen konnte man es nicht, und wenn es nicht entstand, mußte man sich in Auseinandersetzungen mit mächtigen Dämonenwesen eben auf andere Weise behelfen.

»Was wissen Sie eigentlich über die Geschichte dieses Hauses, Mademoiselle Riveaux?« wechselte Nicole das Thema. »Hat es eigenartige Erscheinungen wie diese schon früher hier gegeben? Nadines Mann sagte, Monsieur LaGrange und Sie hätten das Haus erst vor ein paar Tagen gekauft, und…«

»Lassen wir es bei Patrik und Charlene«, sagte das Mädchen. »Das klingt doch nicht so steif und förmlich, zumal wir doch eine gemeinsame gute Freundin haben. Nein, ich weiß nichts von solchen Dingen hier, und ich glaube, Patrik hat man auch nichts davon erzählt. Wir haben bisher auch noch keine sonderlich intensiven Kontakte zu den Leuten im Dorf aufbauen können. Wir sind ja praktisch gerade erst eingezogen, wenn man es ein wenig großzügig rechnet…«

»Es hätte ja sein können, daß der Verkäufer Ihnen etwas erzählt hat, oder daß die Leute in der nächsten Kneipe redselig waren…«

»Ach, Sie meinen die alte Geschichte von dem verfluchten Haus, nach dem man nicht fragen darf, weil es darin spukt, und jeder, den man darauf anspricht, verfällt plötzlich in finsteres Schweigen…?«

Nicole nickte. »Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter. Mir sind genügend Fälle dieser Art bekannt, und ich…«

»Aber ein so kleines Dorf wie jene, in denen solche Romane und Filme spielen, ist Duerne doch auch nicht…«

»So was gibt’s sogar in größeren Städten«, widersprach Nicole. »Wen könnte man denn mal nach der Vergangenheit dieses Hauses fragen? Wie oft hat es in den letzten Jahren seinen Besitzer gewechselt, und zu welchem Preis?«

»Nun, es war nicht das, was man billig nennen könnte«, sagte Charlene. »Wir…«

In diesem Moment ertönte der furchtbare, gellende Schrei aus dem Keller…

***

Mehrmals hatte ES versucht, den Fremden abzuschrecken, der nicht in dieses Haus gehörte. ES spürte, daß er über eine starke Macht verfügte, und er war sicher hier, um ES an seiner Entfaltung zu hindern. Das aber sollte nun nicht mehr geschehen. Deshalb versuchte ES ihm anfangs Unbehagen und Furcht zu übertragen, was nicht schwer war, da ES selbst eine unterschwellige Furcht empfand. ES vermochte die Stärke des Fremden nicht ganz genau einzuschätzen. Er war jedenfalls alles andere als ein normaler Mensch. Er besaß Kenntnisse um magische Dinge, und er besaß starke magische Waffen.

Aber als alles nichts half und der Fremde einen Kontakt erzwingen wollte, griff ES zu rigoroseren Maßnahmen. ES berührte ihn mit seiner Körperlosigkeit, legte viel Kraft in die abschreckenden Bemühungen. Und dann - registrierte ES den Dhyarra-Kristall.

Bisher hatte ES nicht darauf geachtet.

Aber nun, da der Fremde selbst diesen Sternenstein einsetzen wollte, mußte ES ihm zuvorkommen. ES lockerte seinen mentalen Griff um den Fremden und berührte den Dhyarra-Kristall, um sich seiner Magie zu bedienen, noch ehe der Fremde es konnte.

Und das war ein Fehler gewesen.

Ein heftiger Schock durchraste ES und trieb ES zurück in sein Versteck, in welchem ES so lange gewartet hatte…

***

Auch Patrik LaGrange hatte den Schrei gehört. Gemeinsam stürmten sie in den Keller hinunter. Nicole, das Amulett in der Hand, mahnte zur Vorsicht und wunderte sich, daß die Silberscheibe sich diesmal nicht weigerte, in die Tiefe vorzudringen.

Da mußte doch auch schon wieder irgend etwas faul sein…

Etwas zischte und brodelte in der Dunkelheit. Hinter Nicole tastete Charlene nach dem Lichtschalter. Der knackte nur, aber es wurde nicht hell. Feuerzeuge hatte niemand von ihnen bei sich, weil keiner rauchte. Höchstens Zamorra besaß eines als Werkzeug für Notfälle, aber den mußten sie erst einmal finden.

»Ich hole eine Taschenlampe«, sagte LaGrange und stapfte im Dämmerlicht wieder nach oben.

Nicoles Fingerkuppen glitten über die leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen am Rand des Amuletts. Eines der Zeichen verschob sich um einen Millimeter und glitt gleich darauf wieder in seine ursprüngliche Lage zurück, aber im nächsten Moment ging ein schwaches Leuchten von der Silberscheibe aus, das allmählich stärker wurde.

Als LaGrange mit der Stablampe zurückkehrte, staunte er.

Er richtete den Scheinwerferstrahl auf die Deckenlampe. Die Glühbirne war zerplatzt. In einem der größeren Räume fanden sie Zamorra. Er lag reglos auf dem Boden, die Hand nach dem Dhyarra-Kristall ausgestreckt, der nur wenige Zentimeter von seinen Fingern entfernt war. Es gab ein paar Kreidezeichen auf dem Boden, und es gab ein paar Fläschchen und Tiegelchen und Gemmen, die lose auf dem Boden herumlagen. Nein, nicht ganz lose - da waren Reste des Aluminiumkoffers. Sie sahen aus, als wären große Stücke herausgebrochen worden. Von dem Metall war nichts zu sehen.

Zamorras Gürtelschließe und das silberne Kettchen um seinen Hals, an dem er normalerweise das Amulett trug, fehlten ebenso wie seine silbernen Manschettenknöpfe.

»Was ist hier passiert?« knurrte LaGrange.

Das hätte Nicole auch gern gewußt. Sie kniete neben Zamorra und untersuchte ihn. Er war ohne Besinnung. Aber immerhin atmete er, wenn auch flach. Nicole brachte ihn in die Seitenlage und versuchte, ihn aufzuwecken.

»Was zum Teufel ist hier passiert?« wiederholte LaGrange.

Nicole lauschte in sich hinein. Sie konnte nichts spüren. Nicht einmal das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie fragte Charlene: »Spüren Sie noch etwas?«

Die verneinte erstaunt.

»Was soll sie spüren?« knurrte LaGrange, dem Charlene von ihrer Empfindung immer noch nichts erzählt hatte.

Nicole schüttelte den Kopf. Hier paßte es zusammen. Die Wesenheit, die im Keller lauerte, war fort - sie machte sich nicht mehr bemerkbar, und deshalb weigerte auch das Amulett sich nicht mehr, nach hier unten gebracht zu werdeñ… das deutete darauf hin, daß das Etwas im Keller von Zamorra in einem kurzen, heftigen Kampf vertrieben worden war. Vermutlich waren dabei die Glühbirnen zum Teufel gegangen, und auch das verschwundene Metall noch zerstört worden.

Nicole lächelte.

Zamorra hatte es also wieder einmal geschafft; und es schien nicht besonders schwer gewesen zu sein. Ein wenig Bewußtlosigkeit war dagegen ein vernachlässigbar geringer Preis für den Erfolg.

Sie hatten beide schon Schlimmeres erlebt.

»Ich glaube, das war’s dann wohl«, sagte Nicole. »Fall erledigt, das Unheimliche ist fort. Wenn Zamorra wieder erwacht, können wir uns verabschieden…«

»Ah, so einfach ist das«, sagte LaGrange sarkastisch. »Der große Ghostbuster kommt, schnipst mit den Fingern, schreibt ’ne gepfefferte Rechnung und verschwindet wieder. Den Job möchte ich auch haben.«

»Von einer Rechnung hat noch niemand etwas gesagt«, erwiderte Nicole, der die ablehnende Haltung des jungen Mannes nicht gefiel. Aber sie konnte ihn verstehen. Ganz zu Anfang, als sie mit Zamorra von New York nach Frankreich zurück gesiedelt war, als er Château Montagne erbte, da war sie selbst auch überzeugt gewesen, daß all diese okkulten Dinge Hirngespinste waren. Aber sie hatte sich eines Besseren belehren lassen müssen.

»Das will ich auch hoffen«, murrte LaGrange. »Ungebeten herkommen, die Glühbirnen zerschlagen… und das für einen Hokuspokus, den keiner begreift…« Er deutete auf Zamorra, und zum ersten Mal klang leichte Besorgnis in seiner Stimme mit: »Ist er verletzt?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß Sie Ihre Haftpflichtversicherung werden bemühen müssen.«

Zamorra öffnete die Augen.

»Das war wohl nichts…«, murmelte er. »Himmel, wieso lebe ich eigentlich noch?«

***

»So einfach geht das nicht mit dem Sterben«, sagte Nicole flapsig. »Das lasse ich nicht zu. Schließlich hast du mir noch ein paar schöne Nächte versprochen, die will ich mir nicht entgehen lassen. - Was war? Fühlst du dich in Ordnung?«

Zamorra richtete sich langsam auf. Er sah das Amulett in Nicoles Hand, das immer noch seinen blassen Lichtschein verströmte. Dann entdeckte er den zerstörten Koffer und die Behältnisse, deren metallene Deckel und Verschlüsse teilweise verschwunden waren.

»Schau an«, murmelte er. »Das muß wohl ein heißer Abschied gewesen sein. Und diese treulose Tomate läßt sich jetzt wieder hierher bringen?« Er deutete auf Merlins Stern.

Nicole nickte. »Sieht so aus, als wäre es vorbei, nicht?«

Zamorra nickte. Irgend etwas stimmte in seiner Tasche nicht. Er griff hinein und förderte das zusammengeklappte Taschenmesser zutage, oder besser das, was davon übriggeblieben war - die Hälfte einer Klinge und der Griff. Das Feuerzeug dagegen hatte die Zerstörung seltsamerweise heil überstanden.

»Ich habe versucht, mit ihm zu reden, wollte es dann herbeibeschwören - und das hat ihm dann wohl nicht gefallen«, sagte er.

»Mit wem haben Sie geredet, Zamorra?« fragte LaGrange mißtrauisch. »Also doch ein Mensch, wie?«

»Sie haben nicht richtig zugehört, Monsieur LaGrange«, wehrte Zamorra ab. »Ich wollte mit ihm reden. Mit diesem Ding in Ihrem Keller, dem unsichtbaren Metallfresser. Aber es hat nicht geklappt. Als ich es zwingen wollte, griff es mich an. Ich wollte mich mit dem Dhyarra wehren und… lieber Himmel, das ist es. Jetzt wird mir die Sache klar.«

»Welche Sache?« fragte Nicole leise. Ein böser Verdacht flog sie an.

»Es muß auch nach dem Dhyarra gegriffen haben. Gleichzeitig. Anscheinend kennt es die Sternensteine und ihre Macht, wenn mir auch nicht klar ist, woher… aber es wollte wohl verhindern, daß ich den Dhyarra benutzte. Und es muß ihn seinerseits zu benutzen versucht haben.«

Nicole atmete tief durch. »Hattest du ihn auf dich verschlüsselt?«

Er nickte. »Vorgestern schon. Warum, weiß ich nicht so genau. Aber jetzt ist es mir kein Wunder mehr, daß mich so ein Schock durchraste… das hat wehgetan, aber richtig.«

»Dann hast du also geschrien?«

»Kann sein. Ich hab’s nur gehört, bin mir aber nicht sicher, ob der Schrei von mir kam oder von dem Wesen. Jedenfalls spüre ich immer noch einen dumpfen Druck hinter den Schläfen. Nichts Ernstes, hoffe ich. Das Biest hat den Kristall wohl nur berührt und dabei den gleichen Schlag bekommen wie ich.«

Normalerweise konnten Dhyarra-Kristalle von jedem benutzt werden, der die Befähigung dazu mitbrachte. War aber ein Kristall auf eine bestimmte Person und deren Geist verschlüsselt worden, so konnte nur diese Person den Kristall anfassen und auch benutzen. Vergriff ein Unbefugter sich daran, ergab es für beide Beteiligten einen schmerzhaften Schock. Bisher kannte Zamorra nur die Theorie; diesmal hatte er es in der Praxis selbst erleben müssen.

»Das bedeutet: wer auch immer dieser Unsichtbare ist oder war, er muß ziemlich körperlich präsent gewesen sein, nicht wahr?« sagte Nicole. »Denn sonst wäre die Berührung ja wahrscheinlich ohne Folgen geblieben. Meinst du, daß das Etwas jetzt verschwunden ist?«

»Könnte sein. Ich bin mir fast sicher. Ein solcher Dhyarra-Schock geht an niemandem spurlos vorüber, und da wir nichts mehr fühlen, beobachtet zu werden und auch das Amulett sich wieder in den Keller traut, was es vorher nicht getan hat, wird sich der Metallfresser wohl verflüchtigt haben. Entweder ist er geflohen, oder er ist ausgelöscht worden.«

»Die Zerstörungen deuten auf Agonie-Reflexe hin«, sagte Nicole. »Ich bin sicher, daß der Fall erledigt ist.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Schade nur, daß wir dann nicht mehr erfahren werden, was das für ein Wesen war. Ich hätte es gern näher kennengelernt. Gerade weil dieses Stück Blech Angst davor zu haben schien, weil es sich beim zweiten Vorstoß nicht in den Keller bewegen lassen wollte.« Er tippte das Amulett an.

Fernbleiben war der Zerstörung und Umwandlung vorzuziehen, klang sekundenlang eine lautlose Stimme in Zamorras Kopf auf.

Der Parapsychologe hob die Brauen, sagte aber nichts. Es war schon erstaunlich genug, daß das Amulett ihm überhaupt eine Erklärung ängeboten hatte. Mehr würde es wohl nicht verraten…

»Na gut. Dann können wir ja einsammeln, was von der Kofferzerstörung noch übrig und erhalten geblieben ist. Viel dürfte nicht mehr brauchbar sein; da haben sich ein paar Flüssigkeiten übel vermischt, sehe ich…«

»Das war das Brodeln und Zischen«, erinnerte sich Nicole.

»Na schön, räumen wir ein wenig auf und verschwinden wir dann…«

Ganz so schnell ging es dann doch nicht, weil Charlene sie noch auf ein Glas Wein einlud. Patrik, der ablehnende Skeptiker, gesellte sich nur widerwillig dazu und zog sich rasch wieder zurück, weil er noch eine Menge zu tun habe, wie er sich ausdrückte. Bald darauf waren Zamorra und Nicole wieder auf dem Rückweg zum Château Montagne.

Ein wenig Unsicherheit war in Zamorra geblieben. Er war sich des Erfolges nicht völlig sicher. Aber er hatte noch einmal einen letzten Kontrollgang in den Keller gemacht und eigenhändig neue Glühbirnen in die Lampen geschraubt, und er hatte nichts von der fremden Wesenheit gespürt. Sie schien wirklich verschwunden zu sein.

»Wieder ein Fall abgeschlossen«, murmelte er, während er den BMW über die schmalen, gewundenen Straßen heimwärts lenkte. »Und diesmal weitaus schneller, als angenommen… da können wir ja nicht mal etwas für verlangen…«

»Ich habe mir erlaubt, auf eine Rechungsstellung zu verzichten«, sagte Nicole. »Die beiden brauchen ihr Geld selbst zur Genüge. Und wir sind ja schließlich nicht arm.«

Zamorra nickte. Wenn er für Dämonenjäger-Dienste von jemandem Geld verlangte, dann floß das ohnehin nicht in seine eigene Tasche, sondern in die deBlaussec-Stiftung, aus der Opfern von Magiern und Dämonen geholfen werden konnte. Sein eigenes Vermögen gewann er aus der Verpachtung von Montagne-Ländereien und dem Verkauf seiner wissenschaftlichen Abhandlungen. Das reichte völlig aus.

***

ES war nicht geflohen. ES war auch nicht ausgelöscht worden. ES hatte sich nur zurückgezogen, um sich von dem Schock der Dhyarra-Berührung zu erholen.

ES hatte nicht damit gerechnet, daß der Kristall verschlüsselt gewesen war. Das zeigte, daß der Fremde sehr gut darüber Bescheid wußte, was diese Sternensteine vermochten und was nicht.

ES brauchte geraume Zeit, um sich wieder zu erholen. ES hatte zu viel Kraft opfern müssen. Aber nun war es wieder soweit.

ES startete seine Aktivitäten. Die Umwandlung der aufgenommenen Substanz war abgeschlossen. Jetzt waren Opfer gefragt, um Blut trinken und weiter erstarken zu können.

Nach so langer, langer Zeit…

Und der Fremde hatte ES nicht durchschauen können…

***

Patrik LaGrange legte die letzten Sachen aus der Hand. Er hatte sein Arbeitszimmer eingerichtet, in dem er seine Computer-Programme entwickelte. Es wurde langsam Zeit, daß er wieder etwas tat, um ein paar Francs zu verdienen. Diè wichtigsten Arbeiten am Haus waren erledigt, den Feinschliff konnte und wollte Charlene machen. Patrik wußte, daß er seine Firma nicht vernachlässigen durfte. Er mußte ständig am Ball bleiben; von nichts kam nichts.

»Ab morgen geht’s wieder rund«, sagte er. »Und was es mit diesem Verschwinden von Metall auf sich hatte, finde ich auch noch heraus. Und wenn ich dafür eigens ein Computerprogramm entwickeln muß.«

Charlene schüttelte den Kopf und küßte ihn. »Du bist ja verrückt, Patrik«, sagte sie. »So etwas kannst du doch nicht mit dem Computer errechnen… das sind doch zwei ganz verschiedene Dinge!«

»Ja, Hokuspokus…«, sagte er.

»Außerdem ist es doch vorbei«, fuhr Charlene fort. »Der Parapsychologe hat dafür gesorgt…«

»Aber damit ist die Sache nicht geklärt. Abgesehen davon glaube ich noch nicht daran, daß alles vorbei ist. Ich halte den Mann für einen Scharlatan. Der hat einen riesigen Wirbel im Keller veranstaltet, eine wilde Show abgezogen, und…«

»Nun mach aber mal einen Punkt!« sagte Charlene. »Abgesehen davon -warum sollen wir zwei uns jetzt darüber streiten? Hast du noch was vor, oder kommst du gleich ins Bett?«

Er lächelte. Seine Haltung entspannte sich. »Das ist eine Überlegung wert«, sagte er. »Ich bringe nur noch eben die Bohrmaschine und die Schachtel mit den Nägeln und Schrauben… nein, nicht die neugekaufte Maschine. Die war zu teuer. Aber an den Nägeln werde ich mal antesten, ob der Metallklau noch immer umgeht. Ich wette fast drauf…«

»Du bist ja schon wieder bei diesem leidigen Thema«, seufzte Charlene. »He, ich muß dich wohl auf andere Gedanken bringen.« Sie streifte das Sweatshirt ab und präsentierte ihm ihren verlockenden Busen.

»Bin gleich wieder da«, versicherte er und ging nach unten.

Mit seinen Gedanken war er immer noch bei den Vorfällen des Nachmittags. In diesem Fall hatte es auch die hübsche, halbnackte Charlene nicht fertiggebracht, ihn abzulenken. Er fragte sich, was dieser Parapsychologe mit seiner wilden Show eigentlich bezweckt hatte. Denn erreicht haben konnte er damit doch nichts. Alles war rätselhaft geblieben. Wenn dieser Mann wenigstens eine halbwegs vernünftige Erklärung zustande gebracht hätte… aber nur etwas von einem Geistwesen, von einem Unsichtbaren zu erzählen, der zurückgeschlagen oder ausgelöscht worden war… das konnte Patrik LaGrange nicht akzeptieren. Mit solchen Dingen fand er sich nicht ab. Er war Realist und stand trotz seiner Träumereien mit beiden Füßen fest auf dem Boden der Tatsache. Er verlangte handfeste Erklärungen. Er glaubte nur an das, was er sah.

Und gesehen hatte er hier so gut wie nichts…

Er schaltete das Licht ein - es brannte nicht.

»Merde!« entfuhr es ihm. Die Glühbirnen, die dieser Zamorra vorhin in die Fassungen geschraubt hatte, waren nagelneu gewesen, und das Licht hatte gebrannt. Charlene konnte auch nicht so verrückt gewesen sein, die Birnen wieder loszuschrauben - es gab doch nicht den geringsten Grund dafür!

Am Fuß der Treppe stehend, bückte sich Patrik nach der Taschenlampe, die er hier abgestellt hatte. Er schaltete sie ein und leuchtete den schmalen Gang aus.

Die Deckenlampe war fort. Selbst der Haken, mit dem er sie befestigt hatte, war von der Betondecke verschwunden. Das selbstverlegte Stromkabel hing ziemlich schwach und schlapp durch. So, als fehlte der Draht innerhalb der Gummischicht…

Auf dem Boden lag die zerschellte Glühbirne.

»Jetzt frißt das Biest auch noch Lampen und Stromkabel!« polterte Patrik LaGrange los. Ein paar Flüche folgten, die er in einer südfranzösischen Hafenspelunke aufgeschnappt hatte, als er seinen Militärdienst ableistete.

»Was ist, Patrik?« hörte er Charlene von oben rufen.

»Schau dir den Mist an! Dein famoser Paraspinner hat wirklich gründliche Arbeit geleistet. Der Metallfresser ist wieder da!«

»Was? Leibhaftig? Warte…«

Augenblicke später stürmte Charlene die Treppe herunter, zupfte das Sweatshirt zurecht, das sie sich wieder übergestreift hatte. »Was ist denn nun los? Hast du es gesehen?«

»Dieses Biest, diesen Metallklauer? Guck’s dir an, der hat es sogar fertiggebracht, das Kupferkabel aus der Leitung zu holen… und deswegen herrscht hier auch Finsternis…«

»Und die anderen Räume?« fragte Charlene.

»Schauen wir mal nach«, sagte er grimmig, schritt über die Scherben hinweg und öffnete die Tür zu einem der Kellerräume.

Rötliches Licht schimmerte ihm entgegen.

Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Sie wurden riesengroß, er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, aber er brachte keinen Ton hervor. Hinter ihm umklammerte Charlene mit bleichem Gesicht seine Oberarme. Auch sie starrte fasziniert auf das, was sich in dem rötlichen Licht bewegte und…

***

ES bestimmte sein erstes Opfer.

Es war soweit. Endlich war das lange Warten zu Ende. ES wußte, daß nichts mehr ES aufhalten konnte.

***

»Ich fasse es nicht«, flüsterte Charlene. »Was, bei allen Heiligen der Bretagne, ist das?«

Patrik LaGrange starrte es nur verbiestert an.

Irgendwie sah er, daß auch in diesem Kellerraum die Deckenlampe fehlte, die er selbst samt Leitung installiert hatte, weil es im ganzen Kellerbereich nicht ein einziges Quentchen Elektrizität gegeben hatte, als sie das Haus kauften. Trotzdem war hier diese Helligkeit, dieses eigenartige, rötliche Licht, das alles unwirklich erscheinen ließ.

Und im Rotlicht bewegte sich etwas.

Es hätte eine Krake sein können, wenn diese Oktopoden sich nicht ausschließlich im Wasser bewegt hätten, und Kraken in dieser Größenordnung hatte Patrik auch auf den entsprechenden Unterwasserfotografien noch nie gesehen. Verschlungene, rote Krakenarme, die sich in einem ständigen Wimmeln bewegten, Knoten schlangen und wieder entwirrten. Von einem Körper, dem diese Tentakel entsprangen, war in dem roten Gewimmel nichts zu erkennen.

»Und das - und das soll das Metall verschwinden gelassen haben?« entfuhr es Patrik. »Das ist das Unsichtbare?«

Mit seiner Vermutung lag er richtig. Das Unsichtbare hatte seine Unsichtbarkeit aufgegeben und zeigte sich dem menschlichen Auge in seiner abstoßenden Häßlichkeit. Ekelhaft wirkte das Gewimmel dieser roten Fangarme eines Wesens, das sich aus der Kellerecke nicht heraus bewegte, aber dennoch keine Sekunde lang bewegungslos war.

»Ein Ungeheuer«, flüsterte Charlene. »Es - es ist irgendwie - faszinierend…«

Sein Kopf flog herum. Fassungslos sah er Charlene an, die seine Oberarme losgelassen hatte und jetzt neben ihm stand. »Faszinierend? Dieses ekelhafte Biest?«

Ein Besenstiel stand in der Ecke hinter der Tür. Patrik hatte noch keine Zeit gefunden, die Besenbürste daran zu befestigen. Aber jetzt fühlte er sich mit der Holzstange als Waffe in der Hand plötzlich sicherer. Er streckte sie vor sich aus. Die sich windenden Tentakel wichen vor dem Holz zurück, als beobachte etwas den Vorstoß des jungen Mannes.

Patrik fragte sich, woher dieses Monstrum kam, das immerhin einen geraumen Teil des Kellerraumes füllte und sich ja schließlich irgendwie seinen Weg dorthin gebahnt haben mußte. Durch Tür und Fenster hatte es nicht eindringen können. Dafür erschien es einfach zu groß. Wie aber war es dann von Raum zu Raum gelangt, um sich das Metall in jedweder Form einzuverleiben?

Patrik fand dafür immer noch keine Erklärung. Aber je länger er das Gewimmel roter Fangarme ansah, desto mehr widerte es ihn an, und mit der Stange wollte er zuschlagen, auf das Monster einprügeln, um es zu einer Fluchtreaktion zu veranlassen. Dann würde er ja sehen, wohin es sich wandte - dorthin, von wo es gekommen war.

Da fiel Charlene ihm in den Arm.

»Nicht«, stieß sie hervor. »Schau!«

Er stoppte seine Bewegung.

Da sah auch er, was Charlene registriert hatte. Etwas Metallisches wurde aus dem Gewirr der Fangarme nach vorn geschoben.

Ein - Griff? Aber wovon?

Er blitzte wie helles Silber im roten Licht und im Strahl der Taschenlampe.

Augenblicke später sah Patrik es in seiner vollen Größe.

Ein Schwert!

Mit dem Griff voran schob das Krakenmonster die Waffe den beiden jungen Leuten entgegen!

»Na, prachtvoll«, murmelte Patrik und streckte die Hand nach dem Schwertgriff aus. »Das Biest liefert sofort das Werkzeug an, mit dem man’s abschlachten kann…«

Er hatte die Holzstange fallen gelassen und wollte seine Hand um den Schwertgriff schließen. Aber schneller als er faßte Charlene zu - Charlene, die keine Schwerter oder sonstigen archaischen Waffen mochte!

Im gleichen Moment, als ihre Finger den Griff umschlossen, ließ das Monster los. Die Fangarme gaben das Schwert frei. Charlene zog es mit einem schnellen Ruck zu sich heran und bewegte es aus dem Handgelenk heraus hin und her, um den Schwerpunkt der Waffe herauszufinden.

»Gut ausgewogen«, sagte sie. »Sehr gut ausgewogen. Das ist eine ausgezeichnete Waffe.«

Ihre Augen glänzten seltsam.

»Seit wann verstehst du etwas von Schwertern?« fragte Patrik. »Was heißt überhaupt ›ausgewogen‹?«

»Das Gewicht zwischen Klinge und Griff muß annähernd stimmen, und der Schwerpunkt verschiebt sich, je nachdem, ob du ein Schwert zum Fechten oder zum Draufschlagen haben willst. Bei einem Reitersäbel zum Beispiel muß der Schwerpunkt möglichst weit vorn liegen, und…«

»Du bist ganz schön verrückt«, entfuhr es Patrik kopfschüttelnd. »Woher willst du das alles wissen? Außerdem haben wir, glaube ich, jetzt etwas anderes zu tun, als über Schwerter zu reden. Schlag auf das Biest drauf; wir müssen es vertreiben.«

»Und wohin?« Spöttisch klang Charlenes Stimme. »Es paßt ja nicht mal durch diese Tür, und…«

»… und kann deshalb eigentlich auch nicht deinen famosen Parapsychologen gewürgt haben, wie der behauptete, nicht wahr?« sagte Patrik. »Es sei denn, seine Tentakelarme sind aus Gummi… Wie dem auch sei: das Biest muß verschwinden.«

Er streckte die Hand aus, forderte das Schwert von Charlene. Aber sie schüttelte den Kopf. »Das behalte ich«, sagte sie. »Ich glaube, ich kann damit besser umgehen als du, Patrik.«

»Dann zeig mal, was du kannst«, sagte er stirnrunzelnd und bückte sich, um die Holzstange wieder aufzuheben.

»Aber sofort«, sagte Charlene und schlug ihm mit einer blitzschnellen Bewegung den Kopf ab.

***

Die wirren Bewegungen der Krakenarme wurden langsamer, wie in Zeitlupe. Charlene schenkte dem davonrollenden Kopf keinen Blick mehr. Die Schwertspitze hielt sie in die dunkelrote Lache, die sich vor dem Torso auf dem Boden ausbreitete. Mit glänzenden Augen sah sie zu, wie das Blut in der schmalen Rinne an der Schwertklinge emporrann und in dem zum Griff führenden Röhrchen innerhalb der Klinge verschwand.

Das Unglaubliche des Geschehens kam ihr überhaupt nicht zu Bewußtsein.

Nach einer kleinen Ewigkeit ließ sie die Waffe endlich fallen, wandte sich ab und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie schloß die Tür hinter sich, schritt die Kellertreppe hinauf und begab sich ins Schlafzimmer.

Der Glanz in ihren Augen war erloschen.

Wann sie einschlief, wußte sie nicht mehr.

Unten im Keller war ES mit der ersten Aktion zufrieden. ES hatte sein erstes Opfer erhalten. ES hatte endlich wieder Blut trinken können, nach einer so furchtbar langen Zeit.

Nicht mehr viel, und ES würde den Keller verlassen können. Dann war ES nicht mehr auf die Hilfe anderer angewiesen. Noch reichte das Blut nicht aus, aber bald schon…

Vorläufig wurde ES erst einmal wieder unsichtbar.

***

Nicole Duval erwachte von dem heftigen Ruck, den es neben ihr gab. Wie einen schwarzen Schatten sah sie Zamorra aufgerichtet im Bett sitzen. Träge und verwundert tastete sie nach dem Lichtschalter. Es wurde mäßig hell.

Zamorra starrte blicklos gegen die Wand.

Nicole richtete sich jetzt ebenfalls halb auf und ließ die dünne Decke beiseite gleiten. Sie zeigte sich Zamorra in ihrer ganzen nackten Schönheit. Sie berührte seine Brust mit den Fingerspitzen.

»He, cheri, was ist los? Träumst du schlecht? Bist du überhaupt wach?«

Er nickte. »Ja«, hauchte, er leise. »Auf beide Fragen.«

Jetzt endlich wich die Leere aus seinem Blick, als er Nicole ansah. Er lächelte, griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen, um sie zu küssen. »Ich habe von dem Schwert geträumt«, sagte er.

Etwas begriffstutzig sah sie ihn an. »Schwert?«

»Das Schwert, von dem du mir erzählt hast«, erinnerte er sie. »Das, welches Merlins Stern dir gezeigt hat…«

Nicole setzte sich endgültig auf und zog die schlanken Beine an. »Davon hast du geträumt? Und was?«

»Jemand spaltete das Amulett damit in der Mitte durch«, sagte er düster. »Und dann floß Blut an dem Schwert aufwärts und verschwand in dieser seltsamen Kanüle.«

»Hm«, machte Nicole. »Das ist ja wirklich seltsam.«

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war acht Uhr morgens. Draußen mußte es längst heller Tag sein. Drinnen war es dunkel, weil sie entgegen der sonstigen Gewohnheit ausnahmsweise einmal die Rolläden geschlossen hatten. Nicole schwang sich aus dem Bett und begann die Fenster zu öffnen. Der Morgenhimmel war grau und verhangen.

Zamorra verzog das Gesicht. »Gerade vier Stunden haben wir geschlafen, glaube ich, nicht wahr?«

Es war spät geworden - wie meistens. Sie waren beide Nachtmenschen. Ihre Berufung als Streiter gegen die Dämonischen brachte das so mit sich. Sie waren oft genug genötigt, die Nacht zum Tage zu machen, und das brannte sich als Gewohnheit irgendwann fest. Ein so frühes Erwachen war unnatürlich.

»Vielleicht solltest du versuchen, wieder einzuschlafen«, schlug Nicole vor. »Ich glaube nicht, daß dieser Alptraum zurückkommt.«

»Wenn ich nur wüßte, wer das Schwert geschwungen hat«, murmelte Zamorra. »Und wieso komme ich ausgerechnet darauf, daß Blut aus dem zerschlagenen Amulett aufwärts rinnt? Da paßt doch nichts, gar nichts.«

Sie kam zum Bett zurück, ließ sich neben Zamorra nieder und drückte ihn in die Kissen zurück, um sich an ihn zu schmiegen.

»Doch. Diese Furcht des Amulett-Bewußtseins, zerstört zu werden, muß dabei eine Rolle spielen«, sagte sie. »Und das hat irgend etwas mit dem Schwert zu tun. Es ist eine Nachwirkung des Geschehens, eine nachträgliche Verarbeitung des Erlebnisses, chéri. Der Dhyarra-Schock macht dir wahrscheinlich noch zu schaffen. Denn das Monster selbst dürfte ja erledigt sein.«

»Wenn es ein Monster war«, sagte Zamorra leise und streichelte Nicoles Haut. »Ein metallfressendes Etwas… unglaublich. Und Merlins Stern befürchtete wohl auch, gefressen zu werden… ich glaube, dieses Etwas war weitaus gefährlicher, als es den Anschein hat. Bisher hat das Amulett doch noch nie vor einem Gegenspieler den Schwanz eingezogen.«

Nicole küßte Zamorras Wange und Nasenspitze. »Es wird mit der Zeit immer bewußter und möglicherweise intelligenter. Und wer intelligent ist, weicht Kämpfen aus, statt sich in jede Auseinandersetzung zu stürzen… nur Idioten schlagen sich gegenseitig tot und führen Kriege.«

»Dann sind wir also Idioten, weil wir ständig in Kämpfe und Kriege gegen die Hölle und ihre Dämonen und Helfer verwickelt sind…«

»Vielleicht sind wir das wirklich. Aber es ist eine Art von Notwehr«, sagte Nicole. »Es ist unser Recht, uns zu verteidigen. Denn eigentlich sind es die Dämonen, die immer wieder angreifen…«

»Das Recht ist immer auf der Seite des Siegers, und der steht erst nach dem Krieg fest«, brummte Zamorra pessimistisch. »Nur gut, daß das auf uns doch nicht so ganz zutrifft… jedenfalls glaube ich nicht, daß ich jetzt wieder einschlafen kann.«

»Ich hätte durchaus Lust, dich müde zu machen«, bot Nicole an und schmiegte sich enger an ihn.

Da klopfte Raffael Sturm.

»Monsieur Zamorra…?«

Zamorra seufzte. Er löste sich aus Nicoles Umarmung und ging zur Tür. »Was ist denn los?« fragte er erstaunt.

Der alte Diener, der schon längst jenseits der Pensionierungsgrenze war, von seiner Arbeit aber einfach nicht lassen konnte und behauptete, zu sterben, wenn er aufs Altenteil geschoben würde, seufzte. »Entschuldigen Sie vielmals, Professor. Unter anderen Umständen hätte ich Sie natürlich niemals gestört, aber es ist wohl sehr wichtig. Und weil ich Stimmen hörte… Verzeihung, ich habe natürlich nicht bewußt gelauscht. Aber ich hörte, daß Sie beide miteinander sprachen, und…«

Zamorra stöhnte. »Nun hören Sie auf, sich zu entschuldigen und um den heißen Brei herumzureden, Raffael«, verlangte er hinter der einen Spalt weit geöffneten Tür. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Madame Lafitte ist hier, Professor«, sagte Raffael Bois. »Sie sagt, es sei ungeheuer wichtig. Ein gewisser Patrik LaGrange sei tot.«

***

Zamorra war selten so schnell in die Hosen geschlüpft wie jetzt. An sein Hemd kam er nicht mehr heran; das hatte Nicole als Mini-Kleid für sich erobert. Der weißhaarige Raffael führte sie zu Nadine Lafitte, die er in einer der Kaminzimmer geführt hatte. Nadine sprang auf, als sie Zamorra und Nicole sah. Sie störte sich nicht an deren etwas wildem Aussehen. »Patrik ist tot«, stieß sie hervor. »Ich glaube… ich glaube, Charlene dreht durch. Ich kann es einfach nicht glauben. Ihr… ihr müßt sofort hin, müßt euch darum kümmern.«

»Mal langsam«, sagte Zamorra. »Mal ganz langsam, Mädchen. Denk daran, daß Nicole und ich noch nicht so ganz aufnahmefähig sind. Immerhin ist es frühester Morgen. Zumindest für uns.«

»Ich weiß«, sagte Nadine leise. »Aber Charlene war so verzweifelt…«

»Wo ist sie?« fragte Zamorra.

»Am Telefon…«

»Quatsch«, sagte Zamorra. »Wo befindet sie sich jetzt? Zu Hause? Oder ist sie bei euch? Oder wartet sie unten im Auto?«

»Sie ist noch drüben in Patriks Haus. Von da aus hat sie ja angerufen. Ich… ich weiß nicht genau, was passiert ist. Sie sagte nur, es sei entsetzlich, und Patrik sei tot, und er läge im Keller und…«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick.

Raffael servierte Frühstückskaffee, ein paar Toasts und für Nadine Lafitte einen Cognac, um ihre flatternden Nerven etwas zu beruhigen.

»Ich weiß selbst, wie früh es ist«, versuchte sie sich jetzt zu entschuldigen. »Aber Charlene braucht dringend Hilfe. Sie ist völlig durcheinander. Und die einzigen, die ihr helfen können, das seid ihr…«

»Pascal ist zur Arbeit gefahren, ja?«

Nadine nickte. »Er hat mich hierher gebracht und ist nach Lyçn gefahren. Ich wollte euch nicht am Telefon damit belästigen. Über so etwas muß man persönlich reden. Ihr müßt Charlene helfen. Sie…«

»Ich dachte, das Monster sei erledigt«, murmelte Zamorra. »Offenbar haben wir uns doch getäuscht. Jetzt greift es also auch schon Menschen an… verflixt!«

»Hat Charlene die Polizei informiert?« fragte Nicole.

»Ich weiß es nicht.«

»Dann auf jeden Fall los«, ermunterte Nicole ihren Lebensgefährten und Chef. »Ehe die Spurensicherung uns alle Spuren verwischt… zieh dich vernünftig an und fahr mit Amulett und Dhyarra-Kristall hinüber!« Sie schlüpfte aus seinem Hemd und warf es ihm zu. »Ich bringe Nadine nach Hause und komme nach. Schließlich kann sie das Kind nicht stundenlang allein lassen.«

»Immer mit der Ruhe«, brummte Zamorra und sah ihr nach, wie sie nackt aus dem Kaminzimmer eilte. »So eilig ist es nun auch wieder nicht… wenn LaGrange tot ist, erwecken wir ihn durch übereiltes Vorgehen auch nicht wieder zum Leben.«

»Beeilt euch trotzdem«, bat Nadine Lafitte. »Wenn das, was Patrik umgebracht hat, sich noch in der Nähe des Hauses befindet, ist auch Charlene in Lebensgefahr.«

Womit sie unzweifelhaft recht hatte, was Zamorra nun endlich doch zur Eile antrieb.

Zehn Minuten später war er bereits unterwegs nach Duerne.

***

Die Haustür war abgeschlossen, Charlene Riveaux reagierte erst, als Zamorra einmal ums ganze Haus marschiert und an alle erreichbaren Fenster geklopft hatte. Da endlich öffnete sie ihm die Tür. Ihre Augen waren gerötet; Tränenspuren auf ihren Wangen. Sie trug noch dieselbe Kleidung von gestern, aber ihr Haar war wirr. Im ersten Moment schien sie gar nicht zu begreifen, mit wem sie es zu tun hatte; dann endlich kam das Erkennen.

»Professor…«

»Was ist geschehen?« fragte Zamorra leise.

Sie antwortete nicht, ging nur vor ihm her bis ins Wohnzimmer, wo sie in einen der Sessel sank. Zamorra blieb in der Tür stehen. Die Haustür hatte er hinter sich ebenfalls nur angelehnt gelassen. So konnte Nicole jederzeit hereinkommen.

»Bitte, Mademoiselle…«

Charlene hob den Kopf und sah Zamorra an. Jetzt endlich begriff sie wohl wirklich. »Er ist tot«, sagte sie. »Nadine hat Sie angerufen, ja? Sie sind gekommen… das ist gut… Sie müssen mir helfen. Ich werde noch wahnsinnig.«

Wieder rannen Tränen über ihre Wangen.

»Haben Sie die Polizei verständigt?« fragte Zamorra vorsichtig.

»Die Polizei? Wieso denn… was…«

»Ich nehme doch einmal an, daß Ihr Freund gewaltsam getötet wurde«, sagte Zamorra. »Da liegt es doch nahe, die Polizei zu informieren, oder?«

»Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Weil… doch kein Mörder hereinkommen konnte…«

»Versuchen Sie mir zu erzählen, was passiert ist. Wie es geschehen ist. War es das Ding im Keller? Ist es wieder aufgetaucht, dieses Monster?«

Sie nickte. Mehrmals setzte sie zum Sprechen an, bis es ihr endlich gelang. »Patrik wollte noch etwas in den Keller herunter bringen. Das war gestern abend. Dazwischen fehlt mir ein Stück Erinnerung. Ich wurde heute früh wach, lag angekleidet auf dem Bett, und Patrik war nicht da.«

Zamorra hob die Brauen.

»Seine Betthälfte war unbenutzt. Ich glaubte, meinen Augen nicht trauen zu dürfen. Ich versuchte mich zu erinnern, was gestern abend passiert war. Ob wir uns vielleicht gestritten hätten. Aber - nichts. Ich weiß nur noch, daß er in den Keller hinunter wollte. Von da an fehlt mir der Faden. Ich - ich bin doch nicht betrunken gewesen!«

Zamorra sah sie an, schüttelte kaum merklich mit dem Kopf. Er kam mit seinen schwachen telepathischen Fähigkeiten bei ihr nicht durch. Die Situation dafür stimmte nicht. Er wünschte, Nicole wäre schon hier. Mit ihren stärkeren Kräften hätte sie vielleicht etwas mehr aus Charlene herausholen können.

»Ich habe dann nach ihm gesucht. Zuerst natürlich im Keller. Und da… da habe ich ihn dann… gefunden…«

Zamorra schluckte.

»Haben Sie etwas verändert? Ist der Leichnam noch dort?« fragte er.

Sie nickte schluchzend.

Zamorra fühlte sich unbehaglich. Eigentlich mußte die Polizei sofort benachrichtigt werden. Aber was dann? Wenn jenes magische Geistwesen für den Tod Patrik LaGranges verantwortlich war, würde das doch niemand glauben. Die alten typischen Vorurteile - was nicht sein durfte, war auch nicht.

»Meine Gefährtin wird gleich eintreffen«, sagte Zamorra. »Ich schaue mich derweil mal unten um.«

»Ich… ich kann nicht mitkommen«, sagte Charlene leise. »Ich ertrage es nicht…«

Zamorra verstand sie sehr gut. Immerhin war es ihr Geliebter, der tot im Keller lag! Und es war ein Wunder, daß sie nicht ihm, Zamorra, die Schuld an LaGranges Tod gab. Immerhin hatte er den Eindruck zurückgelassen, es gäbe keine Bedrohung mehr.

Wenn es sich nur um das verschwindende Metall gehandelt hätte… damit konnte man leben. Nicht aber damit, daß Menschen angegriffen und getötet wurden.

»Unten ist kein Licht«, vernahm Zamorra Charlenes Stimme noch hinter sich, als er die Kellertreppe erreichte.

Er seufzte. Zum Auto zurück wollte er auch nicht unbedingt. Aber vielleicht spendete das Amulett einen leichten Lichtschimmer. Er erteilte ihm den gedanklichen Befehl, und das Leuchten entstand.

Moment mal, dachte er. Wenn unten kein Licht ist, woher weiß Charlene dann…

»Haben Sie hier oben eine Taschenlampe?«

»Die muß unten sein… rechts am Fuß der Treppe.«

Und hoffentlich hat das Kellermonstrum nicht das Schutzmetall der Batterien zerfressen, dachte Zamorra skeptisch. Wenn die Taschenlampe unten stationiert war, erklärte das natürlich, weshalb Charlene hatte sehen können. Zamorra stieg langsam die Treppe hinunter.

Auf halber Höhe erreichte ihn der Warnimpuls des Amuletts.

Es weigerte sich abermals tiefer hinab bewegt zu werden…

***

ES spürte, daß der gefährliche Fremde schon wieder aufgetaucht war. Das paßte nicht in den Plan. Dieser Mann mit dem auf seinen Geist verschlüsselten Dhyarra-Kristall war eine außerordentliche Gefahr.

ES war stärker geworden durch das Blut, das ES getrunken hatte. Aber ES wollte dem Fremden erst dann gegenübertreten, wenn ES sicher sein konnte, den Kampf auch heil zu überstehen. Das Fiasko des vergangenen Tages reichte völlig aus.

ES zog sich wieder in sein Flucht-Refugium zurück.

***

Nicole hatte sich in ihren schwarzen Lederoverall gezwängt, ihren Kampfanzugs wie sie die strapazierfähige zweite Haut nannte, in der sie schon zahlreiche Auseinandersetzungen mit schwarzmagischen Kreaturen überlebt hatte. Sie fuhr Nadine Lafitte nach Hause und jagte ihr BMW-Coupé in Richtung Duerne. Nach gut zwanzig Minuten schneller Fahrt hatte sie ihr Ziel erreicht. Schon von weitem sah sie Zamorras Limousine vor dem Haus parken. Wie ihr Gefährte, wunderte auch sie sich darüber, daß noch keine Polizei anwesend war. Dafür war die Haustür einladend geöffnet.

Als Nicole das Haus betrat, nahm sie einen vagen Eindruck von Furcht wahr, der sehr schnell wieder verschwand. Alles war ruhig. Im Wohnzimmer kauerte Charlene Riveaux mit hochgezogenen Beinen in einem Sessel.

Von Zamorra war nichts zu sehen, aber Nicole nahm an, daß er unten im Keller war. Sie ließ sich Charlene gegenüber nieder.

»Sie haben ihn geliebt, nicht wahr?« fragte sie.

Charlene nickte. »Natürlich. Hätte ich sonst so viel für ihn aufgegeben und einen Krach mit meiner Familie riskiert? Ich begreife es einfach nicht. Ich verstehe nicht, daß er tot ist, so einfach von einem Tag auf den anderen. Ich weiß nicht, wie es geschehen ist, und ich weiß auch nicht, wie es jetzt weitergeht. Es ist alles so leer und sinnlos geworden,«

»Es wird Ihnen kein Trost sein, Charlene, aber niemand ist unsterblich. Es hätte auch Zamorra oder mich treffen können, durch einen Unfall, oder auf irgend eine andere Weise. Wir haben schon eine Menge guter Freunde verloren. Aber irgendwann kommt man darüber hinweg, lernt, damit klar zu kommen und den Verlust zu verschmerzen. Man kann die entstandenen Lücken irgendwann wieder füllen.«

Warum mußte ihr in diesem Moment Babs Crawford einfallen, die Sekretärin im Londoner Scotland Yard? Ihr Lebensgefährte Inspektor Kerr war von einer Hexe ermordet worden, und so lange das nun auch schon her war -Babs war immer noch nicht so ganz darüber hinweg gekommen.

Charlene hob den Kopf. »Sicher stirbt jeder irgendwann einmal. Das weiß ich. Man wird alt und tritt von der Lebensbühne ab. Aber Patrik hat keine Chance bekommen, alt zu werden! Warum jetzt, warum ausgerechnet er und nicht irgend ein Foltermeister in einer Diktatur?«

»Warum er und nicht Sie, Charlene?« fragte Nicole brutal zurück.

Charlene schluckte. Entgeistert sah sie Nicole an. »Was - was soll das heißen? Was wollen Sie damit sagen, Nicole?«

»Pardon!« erwiderte Nicole. »Ich wollte Ihnen nur klar machen, wie unsinnig diese Fragestellung ist. Vielleicht werden wir herausfinden, warum Patrik sterben mußte, und wir werden seinen Mörder zur Rechenschaft ziehen. Ganz gleich, ob er ein Mensch oder ein Monster ist.«

Blitzte es da nicht sekundenlang seltsam in Charlenes Augen auf? Aber Nicole entging dieses Aufleuchten, und sie dachte auch nicht daran, ihre telepathischen Fähigkeiten einzusetzen und Charlenes Unterbewußtsein abzufragen. Sie wäre vielleicht auf eine interessante Sache gestoßen…

Aber noch ehe sie sich weiter unterhalten konnten, tauchte Zamorra wieder aus dem Keller auf.

Und in diesem Moment fühlte Nicole, daß etwas ganz langsam aus dem fernen Hintergrund wieder auftauchte, das sie von hinten anstarrte.

Ganz vorsichtig und zögernd kam es zurück aus dem Nichts…

***

Kopfschüttelnd hatte Zamorra das Amulett von der neuen Kette losgehakt und wog es in der Hand. Er war schon drauf und dran, es nach oben zurückzubringen, weil er ja auch noch seinen Dhyarra-Kristall wieder bei sich führte, diesmal nicht in einem zerstörbaren Aluminium-Koffer, sondern im Lederfutteral am Gürtel, sondern es ja auch mit seinem Gedankenbefehl zu sich rufen konnte, wenn er es wirklich benötigte. Und dem Ruf hatte Merlins Stern sich bislang noch nicht entziehen können.

Aber gerade wollte er die paar Stufen, die er schon gegangen war, wieder hinaufsteigen, als die Hemmung schwand, die von dem Amulett ausgegangen war. Plötzlich gab es den Widerstand des Amuletts nicht mehr.

Zamorra runzelte die Stirn.

Bedeutete das nicht, daß das Unheimliche sich wieder einmal zurückzog?

Es mußte seine Nähe gespürt haben. Möglicherweise fürchtete es sich vor einem erneuten Dhyarra-Schock. Das war an sich nichts, was Zamorra gestört hätte. Aber es nahm ihm eine weitere Chance, herauszufinden, mit welcher Art Gegner er es zu tun hatte.

Vor allem interessierte ihn, weshalb das Amulett Furcht zeigte, zerstört zu werden. Bisher hatte Zamorra nichts kennengelernt, das in der Lage war, Merlins Stern zu beschädigen.

Langsam setzte er seinen Weg nach unten fort. Das Amulett sandte jenen schwachen Lichtschein aus, den Zamorra brauchte, um sich in den dunklen Kellerräumen zu orientieren.

Eine Tür stand offen.

Er betrat den Raum.

Und da sah er den Toten. Er lag noch so, wie er gestürzt sein mußte, einen Arm halb unter dem Körper verborgen, den anderen zur Seite ausgestreckt. Vor ihm ein Besenstiel, nach dem er möglicherweise hatte greifen wollen…

Und sein Kopf lag fast zwei Meter entfernt vom Rumpf.

Zwei Dinge fielen Zamorra auf: Es gab keine Blutlache - selbst das schwache Amulett-Licht reichte aus, um zu erkennen, daß es hier absolut keine Verunreinigung gab. Nicht einmal einen einzigen Tropfen.

Demzufolge war der Mörder entweder ein Vampir, oder der Tote war erst später hierher gebracht worden. Beides paßte aber nicht ins Bild. Vampire, die ihre Opfer enthaupteten, gab es nicht, und wer sein Opfer später in einen Kellerraum schleppte, mußte er einmal genug Zeit gehabt haben, sich damit zu beschäftigen, und zweitens hätte der Tote dann mit ziemlicher Sicherheit etwas anders gelegen.

Das zweite, das Zamorra auffiel, war das Schwert.

Es lag neben dem Toten auf dem Boden.

Er betrachtete es, ohne es zu berühren. Wenn die Polizei eingeschaltet wurde, war es besser, alles so zu lassen, wie es war. Allein der Fingerabdrücke wegen… da wollte Zamorra nichts verwischen, und er wollte auch seine eigenen Prints nicht an der Waffe hinterlassen.

Es war das Schwert, von dem er geträumt hatte, es würde das Amulett zerschlagen. Es war das Schwert, das das Amulett Nicole gestern in einem kurzen Aufblitzen gezeigt hatte.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Die Furcht des Amuletts, zerstört zu werden, und der Traum, daß das Schwert es zerschlug… das war ein deutlicher Zusammenhang.

Merlins Stern enthielt sich jeden Kommentars.

Zamorra richtete sich wieder auf. Er sah sich in dem ansonsten leeren Kellerraum um. Alles wirkte völlig normal. Wer immer Patrik LaGrange erschlagen hatte, hatte keine weiteren Spuren hinterlassen, und es war vielleicht längst fort. Und er mußte eine Möglichkeit besitzen, aus dem Keller zu verschwinden, ohne bemerkt zu werden.

Diese Erinnerungslücke Charlenes gefiel Zamorra nicht.

Und der Polizei würde sie erst recht nicht gefallen. Zamorra wußte, wie die Beamten reagieren würden.

Für sie würde Charlene Riveaux Tatverdächtige Nr. 1 sein…

***

Zamorra zog Nicole mit sich nach draußen, um ihr von seinen Beobachtungen im Keller zu erzählen. An sich wollte er keine Geheimnisse vor Charlene aufbauen, aber in ihrem momentanen Zustand wollte er sie nicht weiter beunruhigen. Er hatte nur kurz ihr Telefon benutzt und die Polizei von dem Todesfall informiert. Wie auch immer - Patrik brauchte einen offiziellen Totenschein, und sein Ableben würde sich einfach nicht verschweigen oder bagatellisieren lassen. Versicherungen würden sich informieren wollen, seine Verwandtschaft mußte unterrichtet werden… das alles war zwar nicht Professor Zamorras Problem, aber wenn Charlene von sich aus nicht fähig war, die nötigen Schritte einzuleiten, mußte man sie eben für sie unternehmen, bis sie wieder in der Lage war, selbständig und einigermaßen klar zu handeln.

»Es wäre am besten, wenn dieses Haus ganz geräumt würde«, sagte Nicole schließlich. »Dieses Schwert gibt mir zu denken. Es ist doch aus Metall, nicht? Wieso ist es dann nicht ebenfalls aufgelöst worden? Ich habe das dumpfe Gefühl, daß das Metâllfressen und das Schwert miteinander in einem bestimmten Zusammenhang stehen. Das Etwas, dàs unsichtbar dort unten lauert, muß sich eine Waffe geschaffen haben, mit der es dann LaGrange erschlug. Weißt du übrigens, daß es wieder da ist, dieses Gefühl, beobachtet und bedroht zu werden? Seit du aus dem Keller kamst, Chef…«

Er zuckte mit den Schultern. »Als ich unten war, wich es irgendwie zurück, als wolle es eine neue Berührung mit dem Dhyarra-Kristall vermeiden… Ich halte es auch für besser, wenn Charlene das Haus verläßt. Dann können wir es in aller Ruhe, ohne irgend welche Rücksichten nehmen zu müssen, reinigen. Wir müssen dieses Geistwesen zwingen, endgültig zu verschwinden. Und dazu müssen wir etwas stärkere Geschütze auffahren als das, was ich gestern versucht habe.«

Nicole nickte.

»Versuchen wir, Charlene zu überreden. Schwieriger dürfte es sein, der Polizei klarzumachen, daß sie Charlene nicht verhaften und das Haus nicht versiegeln sollen - dann kommen wir nämlich auch nicht mehr hinein…«

»Du glaubst also auch, daß man sie in erster Linie verdächtigen wird…?«

»Sie, aber vielleicht auch uns. Du hast das Schwert hoffentlich nicht berührt.«

»Sehe ich so aus?« Zamorra tippte sich an die Stirn. »Okay, wir wissen jetzt, was los ist. Schauen wir nach Charlene und reden mit ihr, ehe die Mordkommission anrückt.«

Charlene befand sich nicht mehr im Wohnzimmer. Der Sessel, in dem sie sich zusammengekauert hatte, war leer.

»Hoffentlich macht sie keine Dummheiten«, befürchtete Nicole. »Ich habe ihr vorhin mit einer kleinen verbalen Schocktherapie etwas zugesetzt - hoffentlich nicht zu sehr. Vielleicht bin ich über das vertretbare Maß hinaus gegangen…«

Als sie nach dem Mädchen suchen wollten, tauchte es wieder auf - aus Richtung Kellertreppe!

Aber hatte sie nicht vorhin noch behauptet, den Keller nicht mehr betreten zu wollen?

Vielleicht war sie ja auch gar nicht unten, dachte Zamorra. Vielleicht hat sie nur probiert, ob sie es schafft…

Sie hielt den Kopf gesenkt und wirkte fast wie eine Traumwandlerin. Ihre Bewegungen waren langsam und zögernd. Als die Mordkommission aus Lyon anrückte, nahm sie die Beamten nur am Rande zur Kenntnis.

Zamorra hatte gehofft, die Leute aus Roanne wären hier zuständig. Da kannte er wenigstens ein paar der Beamten. Aber das war eine Fehlanzeige. Die Polizeipräfektur in Lyon hatte den Fall übernommen, und der Kommissar, ein relativ junger Mann, war Zamorra von anfang an unsympathisch. Er schien nur im Befehlston reden zu können, nahm keine Rücksichten auf Charlenes Gefühlsleben und überschüttete sie mit Fragen, während er gleichzeitig seine Leute dirigierte und Zamorra und Nicole einfach aus dem Haus drängen lassen wollte.

Da hatte Zamorra wahrlich schon Kommissare kennengelernt, mit denen sich besser Zusammenarbeiten ließ…

»Sie sind nicht gerade auskunftsfreudig, Mademoiselle Riveaux«, schnarrte Kommissar Peltier unzufrieden. »Sie können’s auch anders haben, wenn Sie unbedingt meinen, uns mehr als die Hälfte der Geschichte verschweigen zu müssen. Ich lasse Sie vorladen und…«

»Jetzt halten Sie mal die Luft an, mon ami«, unterbrach Nicole ihn. »Der Tote war Charlenes Lebensgefährte. Begreifen Sie nicht, daß das Mädchen total fertig ist? Wir werden uns an höherer Stelle über Sie beschweren und auf Ihre Ablösung drängen.«

»Viel Vergnügen dabei« erwiderte Peltier verdrossen. »Ich leite die Ermittlungen und Befragungen so, wie ich es für richtig halte, und meine Aufklärungsquote liegt bei 100 Prozent.«

»Ach, nur?« Zamorra zog die Brauen hoch. »Ihrem Auftreten nach habe ich auf wenigstens 101 geschätzt…«

»Wenn Sie glauben, sich über mich lustig machen zu können…«, fuhr Peltier auf. Zamorra grinste ihn nur kopfschüttelnd an. »Für Glaubensfragen, mein Bester, ist die Kirche zuständig«, sagte er. »Und was ich glaube, steht daher hier nicht zur Debatte. Und für Sie dürften doch auch nur Fakten zählen…«

Peltier versuchte den ausgestreckten Zeigefinger gegen Zamorras Brust zu stoßen.

Der schnappte blitzschnell mit der Hand zu und umklammerte den Polizistenfinger. »Langsam, Freundchen«, sagte er. »Soweit sind wir doch noch nicht, oder?«

Sie wurden unterbrochen. Der Polizeiarzt und die Leute von der Spurensicherung, die unten mit tragbaren Scheinwerfern und Notstrom Versorgung gearbeitet hatten, tauchten wieder aus dem Keller auf.

»Der Leichnam kann abtransportiert werden«, sagte der Arzt, ein gemütlich wirkender Mann, der vorwiegend aus Bauch, Glatze, Schnurrbart und Zigarre zu bestehen schien. »Todesursache: Enthauptung durch einen recht scharfen Gegenstand. Könnte eine zugeschliffene Axt gewesen sein.«

»Das Schwert«, warf Zamorra ein.

»Ein Schwert wäre natürlich auch möglich«, sagte der Arzt. »Aber dann sicher keines von diesen Zierschwertern, die man im Kaufhaus bekommt. Eher eine Samuraiwaffe, oder so etwas, rasiermesserscharf…«

Zamorra hob abermals die Brauen. »Die Tatwaffe dürfte doch wohl eindeutig sein. Das Schwert, das neben dem Toten lag.«

»Welches Schwert? Können Sie sich mal etwas klarer ausdrücken, Monsieur?« erkundigte sich einer der Spurensicherer.

»Moment mal«, sagte Zamorra. »Vorhin, als ich unten war, lag ein Schwert neben dem Toten!« Er beschrieb die Waffe einschließlich der Blutrinne, die ins Innere der Klinge führte.

»Sie müssen sich irren«, sagte der Spurensicherer, und auch der Polizeiarzt schüttelte Kopf und Zigarre. »Da war kein Schwert, Monsieur.«

»Ich bin doch nicht blind!« entfuhr es Zamorra. »Das…«

Er wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

Charlene!

Sie war, als sie beide von draußen zurückkamen, nicht mehr in ihrem Sessel gewesen und war aus Richtung Kellertreppe zurückgekommen…

Sollte sie etwa das Schwert versteckt haben…?

Aber weshalb?

»Hausdurchsuchung«, sagte Kommissar Peltier. »Entweder gibt es dieses Schwert, dann werden wir es finden, oder es existiert nicht, und dann, mein lieber Zamorra, sieht Ihr Beitrag zu dieser Geschichte doch recht eigenartig aus, finden Sie nicht?«

***

Das Schwert tauchte nicht wieder auf.

Kommissar Peltier ging zwar nicht so weit, daß er Festnahmen anordnete oder das Haus versiegeln ließ, aber er machte klar, daß er der Sache nicht traute. Er ordnete an, daß Charlene Riveaux sich bis auf weiteres täglich bei der Polizei zu melden hatte, zog ihren Ausweis vorläufig ein und bedeutete Zamorra, Nicole und Charlene, daß sie sich am kommenden Tag in Lyon zu einem ›zwanglosen‹ Gespräch einzufinden hätten, wie er es nannte. »Ist doch seltsam, wie genau Sie die angebliche Tatwaffe beschrieben haben. Gerade so, als wären Sie bei dem Mord zugegen gewesen oder als hätten Sie die Waffe möglicherweise verschwinden lassen…«

»Ich gebe Ihnen einen guten Rat«, sagte Zamorra. »Ob Sie ihn beherzigen oder nicht, ist Ihre Sache. Aber wenn Sie weiterhin unhaltbare Verdächtigungen aussprechen, werde ich mir Vorbehalten, gerichtliche Schritte gegen Sie einzuleiten, Peltier. Sie sollten mit Ihren Äußerungen etwas vorsichtiger sein.«

»Wir sprechen uns morgen in Lyon, Zamorra«, sagte Peltier. »Bringen Sie ruhig Ihren Anwalt mit. Vielleicht brauchen Sie ihn.«

Er verließ das Haus, musterte die beiden BMWs eingehend und zog dann mit seiner Truppe ab. Seinem Gesicht war anzusehen, daß er sich fragte, wieso ein an sich schlecht bezahlter Parapsychologe und seine Sekretärin sich so teure Luxusautos leisten konnten…

»Also, diesem Vogel möchte ich am liebsten den Hals umdrehen«, sagte Nicole. »Ich habe noch nie einen Polizisten gesehen, der mir so widerwärtig erschien. Nur gut, daß sie nicht alle so sind. Aber schwarze Schafe wie dieser Typ bringen die Polizei immer wieder in Verruf…«

»Wie jeden anderen Beruf. Die negativen Auswüchse merkt man sich, das Gute bleibt unbeachtet, weil man’s als alltäglich hinnimmt«, ergänzte Zamorra. »Na, mal sehen, wie er sich morgen in seinem Büro gibt.«

»Willst du etwa ernsthaft dahin?« staunte Nicole. »Der Herr Kommisar spinnt doch wohl! Soll er doch zu uns kommen, wenn er etwas will… so weit sind wir doch noch nicht, daß wir als Nicht einmal-Zeugen vorgeladen werden können. Höchstens bei der Gerichtsverhandlung, aber doch nicht zu den normalen Ermittlungen…«

Zamorra grinste. »Aber sicher werden wir ihm den Gefallen tun und damit moralische Punkte sammeln… aber weißt du, wem ich gern den Hals umdrehen möchte? Unserer lieben kleinen Charlene! Jede Wette, daß die im Keller war und das Schwert beiseite geschafft hat…«

»Aber wohin, ohne daß die Polizei es finden konnte? Und welchen Grund sollte sie dafür haben?«

Zamorra hüstelte.

»Unter Umständen, daß tatsächlich ihre Fingerabdrücke dran sein sollten…«

***

»Das darf doch nicht wahr sein!« empörte sich Charlene Riveaux und zeigte damit erstmal wieder eine halbwegs menschliche Reaktion. »Sie glauben doch nicht etwa auch, ich selbst hätte Patrik erschlagen? Es reicht schon, daß dieser Kommissar mich für eine Mörderin hält! Aber Sie…«

Zamorra legte den Kopf schräg.

»Immerhin waren Sie, ehe die Polizei kam, im Keller, nicht wahr? Sie haben das Schwert versteckt. Wo?«

»Das ist absurd, Monsieur Zamorra!« fauchte Charlene. »Wie können Sie das nur von mir annehmen? In diesen Keller kriegen mich keine zehn Pferde mehr hinein. Ich… ich werde auch in diesem Haus nicht länger wohnen. Ich ertrage es einfach nicht, daß Patrik hier starb, und ich…« Sie verstummte.

»Auch wenn so ein Schwert außerordentlich scharf geschliffen ist«, sagte Zamorra, »bedarf es doch einer Menge Kraft, einen Kopf so glatt abzuschlagen, wie es hier geschehen ist. Ich habe mir die Schnittstelle angesehen. Die dafür nötige Kraft besitzen Sie nicht, Charlene.«

Irritiert sah sie ihn aus tränenverschleierten Augen an. »Was - was wollen Sie denn damit schon wieder sagen?«

»Daß ich nicht glaube, daß Sie die Mörderin sind. Ich will nur wissen, wo das Schwert ist.«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie.

Nicole faßte nach ihrem Arm. »Kommen Sie. Wir quartieren Sie erst einmal im nächstgelegenen Gasthaus ein. Wenn Sie das nicht wollen, können Sie auch mit uns ins Château Montagne kommen… von Ihnen brauchen wir dann nur noch die Genehmigung, daß wir uns in Ihrer Abwesenheit in dem Haus aufhalten dürfen.«

»Was haben Sie vor?« fragte Charlene.

»Das Übel an der Wurzel packen«, sagte Nicole. »Den Killer-Geist verjagen oder vernichten. Das ist doch sicher auch in Ihrem Interesse.«

Charlene senkte den Kopf.

Niemand sah das zornige Aufblitzen in ihren Augen.

Wortlos folgte sie Zamorra und Nicole nach draußen…

***

Kommissar Peltier mußte sich eingestehen, daß er diesen Zamorra zumindest in einem Punkt unterschätzt hatte.

Sicher - als Täter kam er nicht in Frage. Auch seine Assistentin nicht. Da war es näherliegend, daß das Mädchen, diese Charlene Riveaux, zugeschlagen hatte. Tötung im Affekt vielleicht. Aber solange er keine konkreten Anhaltspunkte besaß, wollte Peltier sich auf keine Spekulationen einlassen.

Aber Zamorras Geschichte war schon recht seltsam. Der Mann wußte weit mehr, als er hatte preisgeben wollen, und Peltiers alter Trick, sein Gegenüber zu provozieren und bis aufs Blut zu reizen, hatte nicht gewirkt.

Peltier war durchaus nicht so, wie er sich gab. Das war nur seine Masche. Die Leute zornig machen - wer zürnt, verplappert sich im Eifer des Wortgefechts schon mal eher als jemand, der ruhig nachdenken kann und sich seine Antworten brav zurechtlegt.

Aber trotz seines unverhohlenen Ärgers hatte dieser Zamorra Peltier nicht den Gefallen getan, mehr zu verraten, als er verraten wollte. Da stimmte etwas nicht.

»Beobachten Sie ihn unauffällig«, wies er einen seiner Beamten an. Der Mann konnte nicht auffallen, weil Zamorra und seine Begleiterin ihn nicht zu Gesicht bekommen hatten. Der Mann hatte in einem der Autos draußen gewartet. Seinerseits hatte er den Parapsychologen sehen können. »Verfolgen Sie jeden seiner Schritte und jede seiner Aktionen, und erstatten Sie mir Bericht, sobald er etwas aus dem Rahmen Fallendes tut. Vielleicht bringt uns dieser Mann auf die Spur des Mörders.«

***

Das Gasthaus befand sich ziemlich genau in der Mitte Duernes. Bis zum abgelegenen Mordhaus war es ein hübsches Stückchen Weg. Charlene Riveaux war es völlig egal, wo sie untergebracht wurde. Sie wollte dort nicht mehr leben und wohnen, wo ihr Freund gestorben war. Obgleich sie eine Menge Arbeit investiert hatte, um das Haus wohnlich zu machen, war es ihr fremd geworden, feindlich.

Zamorra nahm ihre Gefühlsschwingungen deutlich wahr.

Der Gastwirt hatte ein paar Zimmer frei. Eines davon bekam Charlene. Zamorra bezahlte; er belastete das Konto der deBlaussec-Stiftung, für das er zeichnungsberechtigt war. Immerhin war Charlene durch dämonische Aktivitäten indirekt geschädigt worden. Sie hatte also durchaus ein Anrecht auf entsprechende Unterstützung, zumal Zamorra nicht genau wußte, wie zahlungskräftig sie überhaupt war - vermutlich war da nicht viel auf dem Konto. Und selbst wenn sie von LaGrange testamentarisch bedacht worden war, würde sie kaum mehr als Schulden erben…

Charlene zog sich zurück. Sie wollte mit sich selbst allein sein und nachdenken. Zamorra und Nicole akzeptierten es. Zamorra hielt es zwar nicht für gut, daß das Mädchen mit niemandem reden und statt dessen den Kummer in sich hineinfressen wollte, aber Nicole hinderte ihn an seinem geplanten Protest. »Wenn du in diesem Moment versuchst, für sie zu denken und ihr deine Entscheidungen aufzuzwingen, machst du sie dir zur erbittertsten Feindin«, behauptete sie. »Warte ein paar Stunden, vielleicht kommt sie dann zur Ruhe.«

»Und was ist, wenn sie Selbstmord begeht?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Die doch nicht. Sie hat einen eigenartigen Ausdruck in den Augen… und sie ist dafür nicht verzweifelt genug. Sie kommt da durch, sie ist stark genug dafür. Sie muß nur erst einmal ein paar Stunden Ruhe haben. Vielleicht legt sie sich sogar hin und schläft ein wenig…«

»Und was tun wir so lange?«

Nicole lächelte. »Wir schmeicheln uns beim Wirt ein«, sagte sie. »Wenn in einem Ort wie diesem jemand etwas über alles weiß, dann sind es der Friseur und der Wirt.«

Es war noch Mittag, und es war schon ein Wunder gewesen, daß der Wirt, ein äußerst hagerer Mann, bei dessen Anblick Zamorra sich fragte, wie er es fertig brachte, Randalierer und Zechpreller rauszuwerfen, die Tür geöffnet hatte. Als ein noch größeres Wunder sah Zamorra es an, daß der Hagere sie beide tatsächlich bediente und sich auch zu ihnen setzte, obgleich er eigentlich erst am späten Nachmittag öffnete.

»Ich interessiere mich ein wenig für Ihr Fachgebiet, Professor«, sagte er. Zamorra hob die Brauen. Er hatte sich nur mit Namen vorgestellt… »Ein paar Ihrer Bücher habe ich gelesen und finde es faszinierend, was Sie da aussagen. Deshalb ist es mir eine Ehre, Sie heute hier bewirten zu dürfen. Fühlen Sie sich ruhig eingeladen…«

»Sie interessieren sich für Parapsychologie?« An sich war das nichts Ungewöhnliches, hier aber überraschte es Zamorra doch erheblich.

»Aber sicher, Professor. Und Sie sind doch bestimmt nicht ganz ohne Grund hier, oder? Sind Sie irgend einer okkulten Erscheinung auf der Spur?«

»So könnte man sagen«, gab Zamorra zurück.

»Darf ich fragen, worum es geht, oder ist das ein geheimes wissenschaftliches Projekt?«

Zamorra lachte leise. »Geheimhaltung ist eine feine Sache in der Wissenschaft… aber ich darf Ihnen gestehen, daß wir uns hier festgesetzt haben, weil wir uns von Ihnen Informationen erhoffen. Das braucht nicht umsonst zu sein, wenn es hilft, Unheil zu verhindern.«

»Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann. Worum geht es, Professor?«

»Um das weiße Haus mit den Türmchen und Erkern und dergleichen…«

»Ach, Sie meinen das, was vor ein paar Tagen an einen Fremden verkauft worden ist?«

»Patrik LaGrange.«

»Richtig, so heißt er wohl. Den kennt hier keiner. Hat sich auch nicht richtig vorgestellt. War noch nicht hier bei uns. Soll so ein junger Bursche sein, ein verrückter Künstler oder so etwas…«

»Programmentwickler«, warf Nicole ein. »Computerfritze, um’s landläufig auszudrücken.«

»Ach, so was«, murmelte der Wirt enttäuscht. Offenbar wäre ihm ein spleeniger Künstler wohl lieber, weil exotischer, gewesen.

»Was wissen Sie über dieses Haus, Monsieur?« fragte Zamorra. »Gibt es da irgend welche Besonderheiten?«

Der Wirt schüttelte verblüfft den Kopf. »Spukt es da etwa?«

»Das wissen wir eben noch nicht so genau. Wir sammeln Informationen«, erwiderte der Parapsychologe. »Wir dachten, daß Sie uns vielleicht etwas darüber erzählen könnten.«

»Ich glaube nicht… zumindest ist mir nichts zu Ohren gekommen. Sehen Sie, es hat sich kaum jemand von uns um dieses Haus gekümmert.«

»Weshalb? Es liegt zwar außerhalb, aber so weit ist es doch nun auch nicht entfernt…«

»Das ist richtig, aber…«

»Was aber?« hakte Nicole ein, als der Wirt merklich zögerte.

Er ließ sich drängen und bitten, bis er schließlich erklärte, daß im Dorf niemand etwas mit diesem Haus hatte zu tun haben wollen.

»Warum aber?« wollte Nicole wissen. »Dafür muß es doch einen Grund geben. Liegt ein Fluch auf dem Haus oder dem Grundstück? Oder vielleicht auf seinen früheren Besitzern?«

»Sie sind alle tot - bis auf den letzten. Und der hat nicht mal darin gewohnt, hat es nur ein paar Monate besessen. Er kommt auch nicht von hier.«

»Wer ist dieser Mann? Wie heißt er, wo könnten wir ihn finden?«

»Weiß ich nicht«, sagte der Wirt kurzangebunden. Die Knappheit und Schroffheit seiner Worte stand im krassen Gegensatz zu seiner anfänglichen Bereitschaft, sich mit Zamorra zu unterhalten und ihm Fakten zu liefern. Offenbar war ihm das Thema unangenehm. Zamorra entsann sich wieder einmal des alten Klischees, das in den meisten einschlägigen Spukerzählungen auftauchte: das verschwunschene Haus, und jeder, den man danach fragte, verfällt in Schweigen oder empfiehlt dem Fragenden, sich schnellstens wieder davonzubegeben… und wieder einmal wurde dieses Klischee annähernd bestätigt…

»Wir werden Charlene fragen«, sagte Nicole. »Es muß ja einen Kaufvertrag geben, und sie wird wissen, wo der liegt. Darin muß der Name des Vorbesitzers stehen.«

»Ich glaube kaum, daß er Ihnen viel nützen wird«, sagte der Wirt.

»Und weshalb?« bohrte Zamorra.

»Ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen nichts sagen, tut mir leid«, sagte der Wirt schroff und erhob sich. »Ich… ach was, fragen Sie den alten Jaques. Vielleicht können Sie den überreden.« Und er sah so erleichtert aus wie jemand beim Kartenspiel, der den Schwarzen Peter an einen seiner Mitspieler hat weitergeben können.

»Der alte Jaques? Jaques - wie weiter?«

»Nur Jaques. Ich glaube, er hat gar keinen zweiten Namen. Und ihn kennt jeder. Sie werden ihn mit Sicherheit finden. Wenn jemand etwas über das Haus weiß, dann der alte Jaques.«

***

ES hatte den direkten Kontakt verloren. Aber ES hatte etwas gesät, das Früchte tragen müßte.

Da war eine innere Unruhe in Charlene Riveaux, die sie sich nicht bewußt erklären konnte. Sie sank in Schlaf, und in diesem Schlaf träumte sie. Etwas, das sich nicht in ihrer Erinnerung befand, war plötzlich wieder präsent - sie erschlug Patrik LaGrange.

Und sie fand es völlig normal. Es war wichtig gewesen. ES hatte davon profitiert. Und Charlene begriff in ihrem Traum, daß dieser Professor Zamorra, den sie zur Hilfe hergebeten hatte, für ES eine Gefahr darstellte.

Zamorra mußte entweder wieder verschwinden - oder unschädlich gemacht werden.

Aber als Charlene wieder aus ihrem kurzen unruhigen Schlaf erwachte, wußte sie davon nichts mehr…

***

Den alten Jaques zu finden, war wirklich nicht besonders schwer. Er saß in einer schmalen Seitenstraße vor einem kleinen Haus auf einer Bank im Schatten und genoß die Mittagssonne, die die Schlechtwetterphase wieder zu verdrängen begann. Ein sicher weit über neunzig Jahre alter, weißhaariger Mann, der genüßlich aus einer Meerschaumpfeife rauchte und den Mann im weißen Leinenanzug und die junge Frau im schwarzen Lederoverall mit mäßigem Interesse betrachtete.

»Das Eisenhaus«, sagte er und nickte einige Male nachdenklich. »Ihr meint das Eisenhaus, nicht wahr?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Schon möglich«, sagte Zamorra schließlich. »Hat es seinen Namen daher, daß Eisen in diesem Haus spurlos verschwindet?«

Der alte Jaques nickte.

»Aber nur im Keller. Bring kein Eisen in den Keller, kein Metall. Nicht Gold und nicht Silber und nicht Eisen und Stahl. Es darf nicht geschehen.«

»Warum nicht?« fragte Zamorra.

Der Alte verzog keine Miene.

»Es ist so. Von alters her. Bring kein Eisen in den Keller, wenn du nicht willst, daß das Böse erwacht. Hast du das Haus gekauft, Junge?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er störte sich nicht an der Anrede ›Junge‹, obgleich er so jung nun auch nicht war. Aber für den Alten, der fast ein Jahrhundert lang gelebt hatte, war Zamorra eben ein junger Bursche.

»Was wissen Sie darüber? Das Böse - was ist es, Monsieur? Ein Spuk? Ein Teufel? Ein böser Geist oder Dämon?«

»Nenn mich nicht Monsieur, Junge«, sagte der Weißhaarige. »Ich bin der alte Jaques,, mehr nicht. Wenn du das Haus gekauft hast, sieh zu, daß du es schnell wieder los wirst. Glaube mir, es ist nicht gut, dort zu wohnen.«

»Warum nicht, Jaques?«

Der Alte schüttelte den Kopf.

»Frage nicht so viel. Tu, was ein alter Mann dir rät, Junge. Verkaufe das Haus schnell wieder. Oder reiße es ab, wenn du kannst. Aber wahrscheinlich wird das nicht helfen. Was in der Tiefe wartet, läßt sich damit nicht vertreiben.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Eine Eingebung sagte ihm, daß der Alte mehr wußte, als er verraten wollte. Vielleicht ließ er sich aus der Reserve locken. Zamorra öffnete sein Hemd und holte das Amulett hervor. »Und wenn ich das hier in den Keller bringe?«

Der Alte verzog keine Miene. »Darf ich es berühren?« fragte er.

Zamorra nickte und streckte ihm das Amulett entgegen. »Können Sie sich vorstellen, was das ist, Jaques?«

Der Alte hielt die Meerschaumpfeife in der Linken. Mit der Rechten nahm er das Amulett entgegen und betrachtete es. Lange und eindringlich.

Dann lächelte er.

»Das bringst du nicht in den Keller, Junge«, sagte er. »Das nicht. Und es wäre auch nicht gut. Es wäre Verschwendung.«

»Warum Jaques? Warum bringe ich es nicht in den Keller? Warum Verschwendung? Was hat es mit diesem Haus und dem Keller auf sich?«

Der Alte erhob sich. Seine Augen blitzten, und er sah nicht wie ein gebrechlicher Neunziger aus, als er vor Zamorra stand und ihm das Amulett vor die Brust drückte.

»Willst du dieses Wunderwerk wirklich zerstören? Selbst wenn es sich in diesen Keller bringen ließe - du müßtest ausgepeitscht werden für so eine Dummheit. Bringe kein Eisen in den Keller, niemals! Anderthalb Jahrhunderte hatten wir Ruhe, weil sich jeder an diese Regel hielt! Breche sie nicht. Und - trenne dich von dem Haus, solange du es noch kannst, Junge.«

Er wollte sich abwenden. Zamorras Hand schoß vor, berührte den Arm des alten Jaques. »Verzeihen Sie«, bat er. »Ich bin etwas unhöflich und vielleicht etwas ungesittet. Aber ich muß wissen, woran ich bin. Was wollen Sie damit sagen, solange ich es noch könnte?«

»Viele Menschen haben dieses Haus nicht verkauft, sondern vererbt«, sagte Jaques. Er löste sich mit einer für sein Alter und sein Aussehen erstaunlich schnellen Drehung aus Zamorras lockerem Griff und verschwand in seinem kleinen Haus. Deutlich war zu hören, daß von innen ein schwerer Riegel vorgelegt wurde.

Zamorra sah Nicole an.

»Viel weiter bringt uns das auch nicht«, sagte sie.

Zamorra lächelte. »Vielleicht doch. Ein wenig haben wir nun doch mittlerweile erfahren. Zum Beispiel, daß dieser Eisenfresser, der Unsichtbare, böse ist. Und daß einige Besitzer dieses Hauses darin oder dadurch gestorben sind… vielleicht sogar, weil sie die Regel nicht beherzigt haben, kein Eisen in den Keller zu tragen.«

Nicole schürzte die Lippen.

»Eisen stärkt also das Böse.«

»Oder weckt es. Auf jeden Fall muß es ursächlich Zusammenhängen. Fest steht, daß Metall zersetzt wird. Das haben wir ja erlebt. Nicht nur Eisen, sondern auch jedes andere Metall. Meine Gürtelschleife aus Messing, der Aluminiumkoffer, der Blechdeckel der Gläser…«

»Und das Amulett weigerte sich, in den Einflußbereich dieses… dieses Etwas gebracht zu werden, weil es nicht umgeformt werden wollte«, ergänzte Nicole.

Zamorra nickte.

»Ich habe bisher zu wenig in diese Richtung gedacht«, sagte er. »Aber dieses Monster im Keller muß in der Lage sein, Metall in sich aufzunehmen und zu verwandeln. Wahrscheinlich gewinnt es Kraft daraus.«

»Ein Vampir«, sagte Nicole.

Zamorra hob verblüfft die Brauen. »Vampire, die Eisen verschlingen, sind mir neu.«

»Mir nicht! Jeder Vampir ist ein Eisenfresser, oder besser ein Eisentrinker, weil sich Spuren von Eisen im menschlichen Blut befinden, das der Vampir trinkt…«

Zamorra stutzte. »Du glaubst also, daß es sich um einen Vampir handelt?«

»Nicht unbedingt. Aber um etwas Ähnliches wie einen Vampir. Denke auch daran, daß Patrik LaGranges Körper vollkommen blutleer war. Was sagst du dazu?«

Zamorra atmete tief durch.

»Vorerst nichts mehr«, murmelte er. »Ich fürchte, wir werden mit einer Sache konfrontiert, für die es kein Vorbild gibt, keinen Präzedenzfall… und wir müssen eine Möglichkeit finden, dieses rätselhafte Biest unschädlich zu machen, ehe es noch weitere Opfer fordert. Mir ist nur ein Rätsel, wo dieses Schwert her kam, und warum es nicht auch umgewandelt wurde, um dem Eisenfresser als Nahrung zu dienen…«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht«, überlegte sie, »ist im Zuge der Metallumwandlung dieses Schwert überhaupt erst entstanden…«

Zamorra schluckte.

»Du meinst - das Monster hätte das Eisen gefressen und das Schwert ausgeschieden? Die Mordwaffe praktisch erst geformt?«

»Liegt doch nahe, oder?«

»Wir sollten es uns von dem alten Jaques bestätigen lassen…«

Aber der ließ sich nicht mehr aus seinem Haus locken und legte sichtlich keinen Wert mehr darauf, mit den beiden Fremden auch nur noch ein einziges Wort zu wechseln…

***

Alain Rivel, der Beamte, den Peltier abgestellt hatte, Zamorra nicht aus den Augen zu lassen, nahm seine Aufgabe ernst. Er bemühte sich, selbst nicht entdeckt zu werden, folgte Zamorra und Nicole aber immerhin bis zu dem alten Jaques, ohne indessen Einzelheiten ihrer Unterhaltung mitzubekommen, denn dafür kam er einfach nicht nahe genug heran. Rivel kannte sich in Duerne nicht aus, was er von dem Alten und Zamorras Besuch bei jenem zu halten hatte, wußte er nicht. Er protokollierte nur Uhrzeit und Dauer des Gesprächs, wie es seine Aufgabe war.

Als er sah, daß die beiden umkehrten, zog er sich zurück. Er hatte ihr Verhalten studiert, wußte, daß ihre Autos vor der Gastwirtschaft standen, und demzufolge würden die beiden auch dorthin zurückkehren. Also ging Rivel lässig vor ihnen her, sah, daß das Haus geschlossen war, und verkrümelte sich in seinen zivilen Dienstwagen, einen mausgrauen Citroën AX.

Niemand beachtete ihn.

Zamorra und Nicole betätigten die Türklingel, ließen sich die an sich immer noch geschlossene Gaststube öffnen und verschwanden im Innern. Hinter ihnen wurde wieder abgeschlossen. Rivel hatte das Nachsehen.. Wieder einmal bekam er nicht genug mit, um Kommissar Peltier zufriedenstellen zu können. Zu Rivels Leidwesen besaß er keine Richtmikrofone oder sonstiges, nur eine Polaroid-Kamera, mit der er Verdächtiges notfalls fotografieren konnte. Aber für eine Lauschaktion hätte ein kilometerlanger Dienstweg beschritten werden müssen, vom Antrag bis zur Genehmigung und Freigabe hätte es vielleicht Tage gedauert.

Und so lange konnte und wollte keiner warten.

Dennoch änderte das nichts an Rivels Unzufriedenheit. Er wollte Erfolge bringen, entscheidend mithelfen, Fälle zu lösen und nicht einfach immer nur als der Versager dastehen. Schon gar nicht in diesem besonderen, rätselhaften Fall. Er hatte schon einige Pleiten erlebt, die reichten ihm völlig. Er ahnte, daß Peltier ihn schon längst auf der ›Abschußliste‹ hatte und ihm jetzt gewissermaßen einen Bewährungsauftrag erteilt hatte.

Und den wollte er nicht verpatzen.

Er begann eine herzliche Abneigung gegen diesen Zamorra zu empfinden, der es ihm so schwer machte.

Es dauerte eine Weile, dann tauchten die beiden wieder auf, der Weißgekleidete und seine Begleiterin mit der atemberaubenden Figur, die von dem eng anliegenden Leder-Overall noch betont wurde. Sie stiegen in das BMW-Coupé und fuhren davon.

Rivel startete seinen Citroën. Er hoffte, daß er mit dem schwachbrüstig motorisierten Kleinwagen den Anschluß nicht verpaßte, wenn der Straßenrenner mit der auffallenden Perlmuttlackierung und dem großen Heckflügel richtig aufdrehte.

Aber andererseits läge dann die Schuld für ein Versagen nicht bei Rivel…

Wäre er noch einige Minuten an Ort und Stelle geblieben, hätte er eine eigenartige Beobachtung machen können…

***

»Das war also nichts, oder wenigstens nicht viel, wir werden also auf die erste Variante zurückgreifen müssen - Sichtung des Kaufvertrages«, sagte Zamorra.

»Viel Hoffnung habe ich dabei allerdings nicht«, wandte Nicole ein. »Wer von den Vorbesitzern verstorben ist, läßt sich nicht mehr befragen… und eine Séance durchzuführen, halte ich für etwas überspitzt und außerdem nicht unbedingt zum Erfolg führend…«

»Kommt auch gar nicht in Frage«, brummte Zamorra. »Den Geistern wollen wir ihre Ruhe lassen… also fragen wir Charlene. Du hast recht, große Erwartungen setze ich in die Unterlagen auch nicht, aber der Mann, der ihr das Haus verkaufte, lebt noch, und der hat vielleicht den Vorbesitzer gekannt und so weiter…«

Nicole seufzte. »Und wenn uns diese Spuren auch wieder in eine Sackgasse führen?«

»Dann haben wir Pech. Ich möchte auf jeden Fall nichts unversucht lassen, herauszufinden, worum es sich bei diesem eisenfressenden Spuk handelt, der Menschen ermordet und ihr Blut trinkt. Wenn wir auf normalen Weg nichts herausfinden… nun gut, dann können wir immer noch einen großangelegten Exorzismus versuchen. Aber ich habe nicht vergessen, daß dieses… dieses Etwas sich immerhin mit Dhyarra-Kristallen auskennt und versuchte, meinen zu benutzen…«

Mittlerweile hatten sie das Gasthaus erreicht, dessen Tür abgeschlossen war, und erst auf nachdrückliches Klingeln öffnete ihnen der mißmutige Wirt, damit sie Charlene einen Besuch abstatten konnten. Sein Verhalten hatte sich im Gegensatz zum Anfang völlig gewandelt, er schien mit Zamorra, dessen Bücher er doch gern gelesen und für dessen Arbeit er sich interessiert hatte, nichts mehr zu tun haben wollen.

Charlene wirkte ein wenig verschlafen, ihr Haar war zerwühlt. Sie schien erst vor ein paar Minuten wieder erwacht zu sein.

»Der Kaufvertrag? Ich weiß nicht… ich habe ihn mir so genau gar nicht angesehen, weiß auch nicht, was wirklich drin steht. Nur die Summe habe ich im Hinterkopf, die Patrik bezahlt hat… oh, Himmel, der Bankkredit! Den kann ich doch niemals allein zurückzahlen…«

»Wenn Sie das Haus nicht behalten wollen, dürfte das doch eine Ihrer geringsten Sorgen sein, Charlene«, behauptete Nicole. »Können Sie uns diesen Vertrag zeigen?«

»Er befindet sich im Haus.« Sie begann zu beschreiben, wo die Papiere aufbewahrt wurden. Zamorra hob abwehrend die Hände. »Kommen Sie doch einfach mit und händigen Sie uns das Papier aus…«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, daß ich nicht mehr dort bin. So schnell kehre ich nicht in dieses Haus des Unheils zurück. Haben Sie mich nicht ohnehin überhaupt erst von dort weg geholt? Nein, Zamorra… schauen Sie sich um und bedienen Sie sich selbst an allem, was Sie brauchen…«

Sie ließ sich auf die Bettkante sinken. »Ich fühle mich auch nicht besonders wohl. Ich habe versucht, etwas zu schlafen, aber ich habe schlecht, geträumt. Bitte… lassen Sie mich für eine Weile in Ruhe.«

»Nun gut«, sagte Zamorra. »Den Hausschlüssel bitte…«

»Hier.« Charlene griff nach einem Schlüsselbund auf der Nachtkonsole neben dem Bett und reichte ihn Zamorra.

Sie verließen das Zimmer. Als Zamorra die Tür schließen wollte, sagte Charlene: »Warum vergessen Sie das alles nicht? Patrik können doch auch Sie nicht wieder lebendig machen.«

»Aber vielleicht verhindern, daß noch weitere Menschen zu Schaden kommen.«

Sie nahmen Nicoles Wagen. Für die paar Kilometer brauchten sie ja nicht mit zwei Autos zu fahren, wenn eines völlig ausreichte.

Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, verfolgt zu werden.

Wahrscheinlich hatte dieser arrogante Kommissar Peltier ihnen einen Schatten angehängt.

Aber das störte den Dämonenjäger im Moment nicht besonders.

***

ES kontrollierte das Geschehen über die Gedanken Charlenes. ES wußte Bescheid, was dieser Fremde jetzt beabsichtigte. Es wurde immer ernster. Zwar wahr nicht abzusehen, ob er mit seinem Vorgehen etwas erreichen wür de. Aber allein die Tatsache, daß er IHM wiederum zuleibe rücken wollte, erzwang Gegenmaßnahmen.

ES wunderte sich, daß der Fremde trotz all seiner Tricks und Fähigkeiten nicht in der Lage war, SEINE Präsenz zu spüren, die allerdings nur rein geistig-magisch war.

ES tat jetzt zwei Dinge zugleich.

ES verließ sein Versteck, um dem Fremden zuvorzukommen, noch ehe er das Haus erreichte. Wenn er kam, mußte die Aktion abgeschlossen sein.

Und ES übernahm wiederum die Kontrolle über Charlene Riveaux.

Sie verließ ihr Zimmer, ging nach unten und nach draußen. Dort stand die BMW-Limousine Professor Zamorras. Der Wagen war abgeschlossen, aber das war für Charlene kein Hindernis. Sie berührte das Türschloß, und es öffnete sich. Sie ließ sich hinter das Lenkrad gleiten, ihre Finger berührten das Lenkradschloß. Augenblicke später sprang der Wagen trotz Computersicherung an.

Charlene fuhr los.

Sie kannte ihr Ziel…

Aber sie wußte nichts davon…

***

Nicole stoppte den 635 CSi unmittelbar vor dem Hauseingang. Zamorra stieg aus und blieb stehen.

»Da ist etwas«, sagte er.

Das Amulett warnte. Es hatte sich auf seiner Brust kaum merklich erwärmt. Zamorra versuchte, die Warnung zu konkretisieren.

»Es sieht aus«, murmelte er, »als wäre das Ungeheuer immer noch da und jetzt nicht mehr nur im Keller aktiv…«

»Kannst du was erkennen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nichts Konkretes. Ich spüre nur, daß es da ist. Es bewegt sich durch das Haus.«

Unwillkürlich griff er nach dem Dhyarra-Kristall. Langsam näherte er sich der Haustür. Und wiederum spürte er, wie das Amulett sich auf rätselhafte Weise dagegen wehrte. Er glaubte, durch einen zähen Sumpf zu waten. Jede seiner Bewegungen wurde behindert.

Nun gut, er kam auch mit dem Dhyarra-Kristall aus. Er warf Nicole das Amulett zu und aktivierte den Sternenstein. Er war aufs höchste konzentriert. Sollte er angegriffen werden, mußte er den Dhyarra innerhalb von Sekundenbruchteilen zum Einsatz zwingen. Dazu bedurfte es der konkreten, bildlichen Vorstellung in seiner Gedankenwelt, was zu geschehen hatte. Er mußte es quasi wie in einem Film vor seinem geistigen Auge ablaufen lassen. Aber es war ein Film, in dem er den gegnerischen Hauptdarsteller nicht kannte…

Er wußte, daß er höllisch aufpassen mußte. Aber was blieb ihm anderes übrig?

Langsam schloß er die Haustür auf.

»Es zieht sich zurück«, rief Nicole ihm zu.

»Komm her und versuche, dran zu bleiben«, sagte Zamorra.

Er trat ein. Der erwartete Angriff blieb aus. Sollte das mörderische Ungeheuer, das Eisen fraß und Blut trank, seinerseits Furcht entwickelt haben? Zamorra schrieb es dem Dhyarra-Kristall zu. Vor dem mußte die Mordbestie einen Heidenrespekt bekommen haben. Kein Wunder, daß sie zurückwich.

Nicole schloß rasch zu ihm auf; ein deutliches Zeichen, daß sich das unbekannte Ungeheuer relativ schnell bewegte bei seinem Rückzug. Aber wohin?

»Es scheint abwärts zu gehen«, berichtete Nicole. »Zurück in den Keller. Ob es versucht hat, das Haus zu verlassen, und durch unser Kommen daran gehindert wurde? Oder ob es sich nur innerhalb des Hauses breit machen wollte? Wenn ja, wird es sich nicht so schnell die Flügel stutzen lassen - immerhin haben wir es im Keller auch nur immer zu kurzen Rückzügen gezwungen. Wenn es jetzt das gesamte Haus übernimmt…«

Woher sollte sie ahnen, daß die Kontrolle des Ungeheuers bereits viel weiter reichte…

Sie drangen rasch bis zur Kellertreppe vor. Das Unsichtbare, dessen Ausdehnungsgrenze nur an der Reaktion des Amuletts festzustellen war, zog sich mit gleichbleibendem Tempo weiter in die Tiefe zurück.

»Ich bleibe am Ball«, sagte Nicole. »Willst du dich nach diesem Vertrag umschauen?«

»Paß nur auf dich auf«, warnte Zamorra.

»Keine Sorge - wo sich Merlins Stern hin wagt, besteht keine Gefahr mehr…«

»Ich beeile mich«, sagte Zamorra. Er suchte, immer noch gespannte Konzentration, das Zimmer auf, in das Patrik einen schmalen Schreibtisch gestellt hatte. In diesem Schreibtisch bewahrte er laut Charlenes Behauptung die wichtigen Unterlagen auf, wie Versicherungspolicen und eben auch diesen Kaufvertrag.

Zamorra stutzte. Eine der Schubladen war nicht ganz geschlossen.

Er zog ein Taschentuch hervor, nahm es als Fingerschutz, um weder eigene Abdrücke zu hinterlassen noch fremde zu verwischen. Vorsichtig zog er die Lade ganz auf. Er sah ein paar Schnellhefter und Schutzhüllen, die den Eindruck machten, als habe sie jemand in aller Eile durch wühlt. Und ein eigenartiger Geruch ging davon aus.

Zamorra fragte sich, wo er diesen Geruch schon einmal wahrgenommen hatte. Er kam ihm extrem bekannt vor, aber irgend etwas fehlte und behinderte seine Erinnerung.

Er öffnete die anderen Schubladen. Deren Inhalt war geordnet. Hier hatte jemand also ganz gezielt zugegriffen. Und während Zamorra die Schnellhefter und Hüllen auf ihren Inhalt begutachtete, stellte er fest, daß der Hefter mit der Aufschrift ›Kaufverträge‹ leer war.

Zamorra pfiff durch die Zähne.

Jemand war ihn zuvorgekommen…

***

Alain Rivel schüttelte den Kopf. Er parkte seinen Citroën außerhalb des Grundstückes und beeilte sich, zu Fuß in die unmittelbare Nähe des Hauses zu gelangen.

Er war sicher, daß die Angelegenheit jetzt allmählich heiß wurde. Peltier hatte behauptet, Zamorra wisse mehr, als er sagen wolle, und er könne die Polizei auf eine Spur leiten. Rivel war jetzt davon überzeugt, diese Spur gefunden zu haben.

Ohne Grund war Zamorra bestimmt nicht jetzt, nach dem Gespräch mit dem alten Mann aus dem Dorf, hierher zurückgekehrt. Er mußte einen bestimmten Hinweis bekommen haben, dem er jetzt nachging.

Anstatt den Tip an die Polizei weiterzugeben…

Daß Peltier mit diesen Hinweisen garantiert auch nichts hätte anfangen können oder wollen, war eine ganz andere Sache…

Alain Rivel überlegte, ob er das Haus ebenfalls betreten sollte, in dem die beiden Verfolgten offenbar verschwunden waren. Aber er wußte nicht, wie es drinnen aussah. Er hatte ja während der Untersuchung draußen bei den Autos Wache gehalten. Ihm fehlte ein Lageplan. Sicher war das Haus groß genug,, daß er sich vorübergehend unbemerkt an die beiden Menschen anschleichen konnte, aber er fühlte sich unsicher und wollte nichts riskieren.

Plötzlich glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.

Da tauchte ein Mädchen zwischen den Sträuchern auf, huschte auf das Haus zu und verschwand darin.

Charlene Riveaux…

***

Nicole stieg langsam die Kellertreppe hinab. Sie hatte das Amulett wieder zum Leuchten gebracht. Die schwache Helligkeit reichte ihr aus, sich zu orientieren. Langsam bewegte sie sich auf jenen Kellerraum zu, in dem Patrik LaGrange ermordet worden war. Sie nahm an, daß sich dort irgendwo eine Art Schlupfloch befand, das noch nicht entdeckt war und durch das sich das unbekannte Monstrum zurückzog.

Nichts war von dem Killer-Biest zu sehen.

Nicole fragte sich, ob es wirklich unsichtbar war. Sie versuchte es mit ihren schwachen telephatischen Fähigkeiten zu erfassen, stieß aber ins Leere, weil entweder wirklich nichts mehr da war, oder sie eben tatsächlich den Sichtkontakt benötigte, um eine Para-Verbindung herzustellen.

Sie betrat den Raum. Er war leer.

Nichts mehr deutete darauf hin, daß hier ein Mord begangen worden war. Das unsichtbare Ungeheuer mußte sich völlig zurückgezogen haben.

Nicole musterte die Wände. Die sahen alle massiv aus. Vielleicht war’s ein Irrtum, und das Schlupfloch der Bestie befand sich woanders?

Vielleicht ließ sich mittels des Amuletts herausfinden, was geschehen war. Nicole mußte es überreden, die Zeitschau zu ermöglichen, den Blick in die Vergangenheit. Auch wenn Merlins Stern, diese Scheibe aus magischem Metall, sich dagegen wehrte, dem Ungeheuer direkt gegenübergestellt zu werden, würde es doch einen magischen Griff in die Vergangenheit nicht erwehren.

Vielleicht ließ sich auf diese Weise sowohl herausfinden, wie der Mord geschehen war, wie auch, wohin das Schwert verschwunden war.

Nicole überlegte, ob sie auf Zamorra warten sollte. Vielleicht war das besser. Denn wenn sie einen Blick in die Vergangenheit warf, mußte sie sich darauf zumindest teilweise konzentrieren, sich in Halbtrance versenken, und war entsprechend abgelenkt von den Geschehnissen der Gegenwart. Dasselbe galt für das Amulett, das dann möglicherweise nicht rechtzeitig vor einer Rückkehr des mordenden Eisenfressers warnen konnte.

Zamorra konnte aber mit dem Dhyarra-Kristall die Absicherung übernehmen.

Plötzlich hatte Nicole das Gefühl, im Keller nicht -mehr allein zu sein.

Jemand befand sich hinter ihr.

Sie wandte sich um, mißtrauisch, weil sie sich nicht vorstellen konnte, daß Zamorra sich lautlos an sie heranpirschte. Aber sie war nicht mißtrauisch und schnell genug gewesen.

Etwas raste auf sie zu, und dann explodierte die Welt um sie herum, noch ehe sie ausweichen konnte. Schlagartig wurde alles dunkel. Daß sie auf den harten Kellerboden stürzte, bemerkte sie schon nicht mehr.

***

Der Kaufvertrag war verschwunden - wie auch das Schwert, mit dem Patrik LaGrange ermordet worden war!

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Wer war ihm zuvorgekommen, um etwas zu vertuschen? Das mordende Monster? Aber woher sollte es gewußt haben, wofür Zamorra sich interessierte?

Sollte es über die Gabe der Präkognition verfügen, des Hellsehens?

Wenn das stimmte, war es noch weitaus gefährlicher als bisher angenommen, denn wie sollte man einem Wesen beikommen, das in der Lage war, mit einem Blick in die Zukunft alle gegen es geplanten Aktionen rechtzeitig zu durchschauen?

Andererseits konnte Zamorra sich nicht vorstellen, woher das Ungeheuer gewußt haben konnte, daß er den Vertrag einsehen wollte, um daraus Informationen zu erlangen. Er wußte definitiv, daß sie nicht belauscht worden waren. Das Amulett hätte die Nähe des Ungeheuers gespürt, wenn es das Haus verlassen und ihnen bis zu jenem Gasthaus nachgekommen wäre. Woher also sollte es Bescheid wissen?

Noch ein Rätsel mehr…

Das Verschwinden der Unterlagen konnte noch nicht lange her sein. Deshalb also hatte das Monster sich vorhin, als sie kamen, über die Kellerräume hinaus im Haus bewegt… es hatte sein Versteck verlassen…

Und sich jetzt mit seiner Beute wieder zurückgezogen!

Sollte es etwa auch das Schwert verschwinden gelassen haben? Möglich war das schon. Zamorra verließ das Arbeitszimmer und ging zur Treppe, um wieder ins Erdgeschoß zurückzukehren und zu Nicole in den Keller vorzustoßen.

Vom Treppenhausfenster aus hatte er einen Blick über das Grundstück. Er sah den Zufahrtsweg entlang bis zur Straße, und da schimmerte etwas Graues zwischen den Sträuchern neben der Durchfahrt.

Er schmunzelte. Der Typ, der ihnen nachgefahren war, war also hier und lauerte wahrscheinlich dort draußen. Er verhielt sich ziemlich ungeschickt. Zamorra hätte eine Verfolgung unauffälliger angestellt.

Aber es konnte nicht schaden, wenn der Polizeibeamte in der Nähe war. Wichtig war nur, daß er sich zurückhielt und nicht in falsch verstandenem Eifer Zamorras Aktionen störte. Ihn einzuweihen, würde im Falle eines Falles zu viel Zeit kosten.

Zamorra ging langsam nach unten.

Er ahnte nicht, welche Überraschung auf ihn wartete…

***

Alain Rivels Überraschung hielt nicht lange an. Jetzt würde es wirklich interessant! Charlene Riveaux war ebenfalls gekommen! Was wollte sie hier! Warum war sie nicht mit Zamorra gefahren, sondern später nachgekommen? War ihr vielleicht etwas eingefallen, was sie dem Professor noch unbedingt mitteilen wollte?

Wenn ja, war das auch für die Polizei von höchstem Interesse, entschied Rivel. Er entschloß sich, dem Mädchen ins Haus zu folgen. Die Haustür stand offen; er hatte keine Schwierigkeiten. In diesem Moment war es ihm fast egal, ob seine Anwesenheit bemerkt wurde oder nicht.

Er sah gerade noch, wie das Mädchen in Richtung Keller verschwand! Rasch orientierte er sich, aber niemand schien noch in seiner Nähe zu sein. Vermutlich waren Zamorra und seine Begleiterin ebenfalls unten. Die Zielsicherheit, mit der Riveaux den Keller aufsuchte, sprach jedenfalls dafür.

Rivel ärgerte sich, daß er im Dunkeln die Treppe hinunter steigen mußte. Er versuchte, sich so lautlos wie möglich zu bewegen. Er tauchte in die Dämmerung und in die Dunkelheit ein. Auch das Mädchen Charlene bewegte sich ohne Licht durch den Keller. Rivel preßte die Lippen zusammen. Er konnte ihre Schritte nicht hören. Hatte sie ihn bemerkt, war stehengeblieben und ließ ihn jetzt in der Dunkelheit an sich vorbei tappen?

Aber er vernahm auch keine Atemzüge in seiner Nähe, so angespannt er auch lauschte. Und dann sah er einen schwachen Lichtschein aus einem der Kellerräume, dessen Tür halb offen stand.

Dort war jemand.

Alain Rivel pirschte sich heran.

Da sah er die Silhouette Charlenes durch die Kellertür nach drinnen gleiten. Sie hatte etwas Blitzendes in der Hand. Rivel sah eine weitere Frauengestalt, die herumwirbelte - und niedergeschlagen wurde.

Rivel sah auch die Waffe.

Da griff er nach seiner Dienstpistole. »Halt!« stieß er hervor. »Polizei! Bewegen Sie sich nicht und lassen Sie die Waffe fallen!«

Er entsicherte die Pistole.

Aber im dämmrigen Zwielicht hatte er das Mädchen unterschätzt. Es verschwand mit einem schnellen Sprung aus dem Sichtbereich.

Rivel setzte nach. Er bewegte sich vorsichtig. Aber er war nicht vorsichtig genug. Plötzlich war da etwas, das ihn umschlang, seine Arme förmlich fesselte. Etwas, das eklig stank und wabbelig, schleimig, aber dennoch unwiderstehlich stark war. Und noch ehe er einen Schuß in diese wabbelige Masse abfeuern konnte, sauste etwas Blitzendes auf ihn zu.

Dannach war Alain Rivel tot.

***

Zamorra hörte eine ihm fremde Männerstimme, hörte den Ruf ›Polizei‹ - und nur wenige Sekunden später ein dumpfes Poltern.

Er erstarrte.

Der verfolgende Beamte war also ins Haus vorgedrungen, in den Keller, denn von dort war seine Stimme gekommen - und dort war irgend etwas passiert!

Was, bei Merlin, ging hier eigentlich vor?

Zamorra legte die restliche Strecke im Eiltempo zurück. Noch während er sich bewegte, fühlte er einen heftigen Schlag in seiner linken Hand - in der rechten hielt er ja den Dhyarra-Kristall. Verblüfft erkannte er, daß er Merlins Stern in der Hand hielt. Dabei hatte er den Ruf gar nicht ausgesandt. Diesmal war das Amulett von selbst zu ihm gekommen.

Als wäre es geflohen…

Das bedeutete, daß sich das Monster unten befand. Daß es dort war, wo sich auch Nicole aufhielt - und daß sie jetzt ungeschützt war!

Das hatte es noch nie gegeben. Einen einmaligen Vorgang erlebte Zamorra hier, etwas, das er dem Amulett nie zugetraut hätte, selbst wenn er davon ausging, daß es mit dem allmählich erwachenden Bewußtsein, dieser ›künstlichen Intelligenz‹, auch so eine Art Selbsterhaltungstrieb entwickelte.

Schlagartig fühlte Zamorra, wie sich um ihm herum in der Luft Widerstand bildete, der versuchte, ihn am Weitergehen zu hindern.

Er schüttelte den Kopf.

»Diesmal nicht, Freundchen«, murmelte er. »Diesmal unterläßt du deine Spielchen, du Verräter… oder ich werde dich zwingen, mitzukommen. Notfalls breche ich deinen Widerstand mit Gewalt!«

Das Amulett zerrte immer noch in der entgegengesetzten Richtung. Zamorra preßte die Lippen zusammen. Es ging mit ziemlicher Sicherheit um Sekunden, und dieses magische Metall, einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, wollte ihm Schwierigkeiten machen und ihn behindern, gerade so, als stände es plötzlich auf der anderen Seite…

Er wog den Dhyarra-Kristall in der Hand. »Ich weiß genau, daß du verstehst, was ich will, und ich weiß auch genau, daß du die Dhyarra-Energie nicht verträgst, Blechdiskus«, knurrte er grimmig. »Soll ich dich mit dem Dhyarra zwingen, mir zu Willen zu sein?«

In seinem Kopf vernahm er einen lautlosen Klagelaut. Der Widerstand schwand. Er konnte sich wieder ungehindert vorwärts bewegen.

Augenblicke später befand er sich in dem Kellerraum.

Das Amulett vibrierte, es war fast heiß und zeigte damit die Nähe Schwarzer Magie an. Ein grünlich flirrendes Licht floß aus der Silberscheibe und legte sich um Zamorra, hüllte ihn ein. Da wurde ihm klar, daß er sich in Gefahr befand, angegriffen zu werden.

Das Monster war ganz nah!

Aber es zeigte sich nicht!

Dafür sah er Nicole reglos am Boden liegen, und neben ihr - einen ihm unbekannten Mann.

Das mußte der Polizist sein.

Zamorra sicherte nach allen Seiten, konnte aber keinen Gegner erkennen. Die Reaktion des Amuletts aber bewies ihm, daß dieser Gegner da war, und eine zur Hälfte aufgelöste Polizeipistole verriet, daß er bereits die Zeit genutzt und auf seine Weise aktiv geworden war.

Der Polizist war tot.

In seiner Brust befand sich eine tiefe Wunde. Zamorra kannte Verletzungen dieser Art leider nur zu gut, hatte sie oft genug gesehen. Der Beamte in Zivil war mit einem Schwert umgebracht worden…

Und kein Tropfen Blut war zu sehen!

Wie bei Patrik LaGrange, mußte der Mörder auch hier das Blut des Opfers aufgesogen haben. Der Beamte sah blaß aus, seine Wangen waren eingefallen, sein Gesicht faltig. Er war blutleer.

Aber wenigstens lebte Nicole noch. Sie war nur bewußtlos. Zamorra zerrte sie aus dem Kellerraum und trug sie die Treppe hinauf. Das grüne Licht des Abwehrfeldes, das seit der Berührung auch Nicole mit eingehüllt hatte, wurde blasser und verschwand. Hier oben drohte also keine Gefahr mehr.

Zamorra konnte es riskieren, sie vorübergehend allein zu lassen.

Er stieg wieder in den Keller zurück. Merlins Stern warnte wieder, weigerte sich diesmal aber nicht mehr.

Zamorra bemühte sich um den toten Polizisten. Seinem Ausweis nach hieß er Alain Rivel. Alles Metall, das er bei sich liegen hatte, war verschwunden. Aúch die Pistole war in den wenigen Augenblicken, in denen Zamorra sich um Nicole bemüht hatte, völlig verschwunden. Aber jetzt klang das Gefühl, ein schwarzmagisches Wesen in der Nähe zu haben, ab. Es wich noch weiter zurück, verließ den Keller -weiter in die Tiefe…

Zamorra versuchte, über den Dhyarra-Kristall zuzupacken, die unsichtbare Kreatur festzuhalten. Aber da er keine konkrete Vorstellung hatte, wie dieses Wesen aussah oder beschaffen war, verlief sein Versuch wirkungslos. Außerdem störten sich die Energien des Amuletts und des Dhyarra-Kristalls gegenseitig.

Das Ungeheuer entwischte wieder einmal.

»Warte nur«, murmelte Zamorra. »Ich werde dich schon wieder aus der Reserve locken… ich kriege dich verdammtes Biest.«

Von dem Schwert, mit dem Rivel getötet worden war, war wieder nichts zu sehen. Zamorra tastete die Wände des Kellerraumes ab. Er suchte nach einer Art Geheimtür, fand aber nichts. Dafür hatte er das Gefühl, daß das Ungeheuer zwar zurückgewichen war und einen neuen Schlag ausheckte, aber daß er hier unten trotzdem nicht allein war.

Er fühlte die Nähe eines anderen Lebewesens.

Nicole konnte es nicht sein, die vielleicht gerade wieder erwacht war. Dafür war die Aura zu fremd, die Zamorra wahrnahm.

Er bewegte sich langsam zur Tür.

Da sah er einen Schatten.

Etwas blitzte auf ihn zu. Er duckte sich, ließ sich einfach fallen und griff nach dem Schatten, der ihn mit dem Schwert angegriffen hatte. Doch alles ging zu schnell, und in der schlechten Beleuchtung, die ja nur vom Amulett ausging und Zamorra selbst damit zur perfekten Zielscheibe machte, konnte er nicht genug erkennen. Ein Schlag traf ihn, der ihm fast die Besinnung nahm, obgleich er fühlte, daß irgend etwas den Hieb abwehrte, ihm die Kraft nahm. Und ehe er sich von seiner Benommenheit wieder erholen und aufraffen konnte, war der Schatten fort, hatte die Flucht ergriffen.

Zamorra war mit der besinnungslosen Nicole und einem toten Polizisten in dem großen Haus allein…

***

ES war zornig.

Abermals hatte ES weichen müssen, obgleich ES zwischendurch weiteres Blut getrunken hatte. Aber gegen die magische Silberscheibe und den Dhyarra-Kristall zusammen konnte ES nicht bestehen, auch wenn in der Scheibe etwas war, das die Konfrontation scheute. Auch wenn die Scheibe metallisch war und dadurch einen fast unwiderstehlichen Reiz ausübte…

Immerhin war ES durch das erneute Bluttrinken noch beweglicher als zuvor geworden. Fast brauchte ES sein menschliches Werkzeug nicht mehr, das ES immer noch unter SEINER Kontrolle hatte. Aber dennoch entließ ES die Sklavin nicht aus dem geistigen Joch. Noch nicht. Und wenn jemals -dann nur als weiteres Opfer…

ES hatte versucht, über die Sklavin den Fremden auszuschalten. Das war nicht gelungen. ES mußte sich etwas anderes überlegen. ES wußte jetzt, daß der Fremde, der über eine beachtliche Machtfülle und einen Dhyarra-Kristall verfügte, auf den Namen Zamorra hörte.

Aber das interessierte ES wenig. Wichtig war nur, daß Zamorra SEINEN Plänen im Wege stand. Leider immer noch…

Und er war verflixt hartnäckig…

***

Nicole erwachte. Zamorra half ihr dabei mit einem ermunternden Kuß. »Was ist passiert?« wollte er wissen.

»Ich bin niedergeschlagen worden. Von wem, weiß ich nicht. Da war plötzlich jemand, und ich konnte nicht mehr schnell genug aus weichen.«

»Ein Mensch?«

»Ich weiß es nicht. Bewegte sich völlig lautlos. Ich spürte die Anwesenheit dieses Wesens erst, als es praktisch direkt hinter mir war.«

»War der Polizist da schon bei dir?«

»Polizist?« Verblüfft sah sie ihn an. Vorsichtig berührte sie die Stelle, wo sie von dem harten, blitzenden Gegenstand getroffen worden war. Es tat weh. Vermutlich würde sie eine prachtvolle Beule behalten. Aber immerhin lebte sie noch und war nicht ernsthaft verletzt.

»Er liegt da unten. Tot. Mit einem Schwert umgebracht und blutleer.«

»Das muß dann nach meinem Blackout passiert sein«, sagte Nicole bestürzt. »Ich verstehe das nicht. Mit diesem Schwert…? Hm. Es könnte auch ein Schwert gewesen sein, das mich erwischt hat.«

»Dann darfst du es als Wunder bezeichnen, daß du noch lebst«, sagte Zamorra. »Genauso wie ich… aber ich wurde glücklicherweise nicht mal bewußtlos. Trotzdem ist mir der Angreifer entwischt, den ich nur als vagen Schatten zu Gesicht bekommen habe. Aber dieser Schatten könnte menschlich ausgesehen haben.«

»Was ist mit dem Polizisten? Weißt du, warum er hier war?«

»Wenn ich richtig liege, hat er uns beschattet und dann aus irgend einem Grund unten eingegriffen. Als ich in den Keller hinunter wollte, hörte ich ihn rufen. Etwas wie ›Keine Bewegung‹, oder so. Dann polterte es, und danach fand ich ihn tot und blutleer vor. Es muß blitzartig gegangen sein. Außerdem machte das Amulett wieder Schwierigkeiten. Der ganze Keller muß zu diesem Zeitpunkt von der Macht des Ungeheuers erfüllt gewesen sein. Himmel, wir müssen dieses Biest erwischen. Das ist jetzt das zweite Opfer, und da nur wir beide hier waren, dürfte der Verdacht diesmal dringend auf uns fallen.«

Nicole nickte. »Trotzdem werden wir Peltier von dem neuerlichen Todesfall informieren müssen.«

»Natürlich. Und er wird nicht sonderlich erfreut sein. Aber da er ohnehin nichts mehr retten kann, wird er wohl mit normaler Geschwindigkeit anreisen, ohne Blaulicht und andere Faxen - und deshalb wird er für die rund dreißig Kilometer von Lyon bis hierher wohl wenigstens eine halbe Stunde brauchen. Die können wir nutzen.«

»Indem wir versuchen, einen Blick in die Vergangenheit zu tun«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Mein Gedanke.«

»Ich wollte es vorhin schon. Aber ich wollte auf dich warten. Einer von uns muß den anderen absichern. Ich fühle mich sonst da unten im Keller zu angreifbar, wo die Macht dieses Ungeheuers am stärksten ist…«

Zamorra nickte.

»Rufen wir den freundlichen Kommissar an, und dann machen wir uns an die Arbeit.«

***

Wieder einmal wurde Merlins Stern, das Amulett, zu einem Bildschirm in Mini-Format, der Bilder aus der Vergangenheit zeigte.

Nicole konzentrierte sich darauf, diese Bilder abzurufen und dort erscheinen zu lassen, wo sich normalerweise im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe der stilisierte Drudenfuß zeigte. Währenddessen übernahm Zamorra mit dem Dhyarra-Kristall die Absicherung. Diesmal würden sich die unterschiedlichen Energien nicht gegenseitig stören, da sie nicht miteinander vermischt wurden, nicht das gleiche Ziel hatten.

Beide Male hatte es hier in diesem Kellerraum einen Toten gegeben, und es fehlte nicht viel, daß auch Nicole hier ermordet worden wäre. Deshalb konzentrierte sich die Ermittlung auf diesen Raum. Zamorra hatte mittlerweile die Pannen-Lampe aus Nicoles BMW-Coupé geholt; auf Dauerlicht geschaltet, gab sie immerhin etwas mehr Helligkeit als vorher der Schimmer, der vom Amulett ausging..

Außerdem erschien Zamorra die Lampe als brauchbarer Gefahrenmelder; wenn sie ausfiel, zeigte das die Nähe des wieder zurückkehrenden Unheimlichen in seiner Unsichtbarkeit.

Nicole lenkte den Beobachtungsfokus des Amuletts langsam zurück.

Daher erschien als erstes die Szene, wie Alain Rivel starb.

Es war, als ließe man einen Film rückwärts ablaufen.

Er lag reglos auf dem Boden, nicht weit von Nicole entfernt. Über ihm war etwas, das sich nicht klar erfassen ließ. Immer wieder tauchte etwas Rötliches aus der Unsichtbarkeit auf, züngelte hin und her wie die wirr tastenden Fangarme eines Kraken. Aber es gab sich nicht klar zu erkennen. Dafür aber war das Schwert deutlich zu sehen, das in der Brust des ermordeten Polizisten steckte. Und dieses Schwert nahm Rivels Blut in sich auf - in der Zeitschau natürlich umgekehrt.

Dann floß kein Blut mehr. Das unheimliche Etwas verschwand. Eine Gestalt trat ins Licht, mit dem die eigentlich in Dunkelheit ablaufende Szene künstlich erhellt wurde. Das Schwert flog aus dem Leichnam förmlich in die Hand der Gestalt.

Zamorra, der Nicole über die Schulter sah und mit verfolgte, was der Mini-Bildschirm zeigte, erstarrte.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte er.

Die Gestalt hatte das Schwert geschleudert und damit Rivel getötet. Dieselbe Gestalt hatte Augenblicke vorher Nicole niedergeschlagen und nur deshalb nicht getötet, weil der Hieb irgendwie abgedämpft worden war - in diesem Moment hatte das Amulett noch bei Nicole gewirkt und sie vor dem sicheren Tod bewahrt, ehe es in Zamorras Hand floh, weil ihm die Präsenz des namenlosen Ungeheuers zu mächtig erschien…

Es war eine Gestalt, die lautlos hinter Nicole auftauchte.

Sie kannten sie beide.

»Charlene«, flüsterte Zamorra betroffen.

***

Charlene fühlte sich schwach. Sie hatte das Haus verlassen, während Zamorra beschäftigt war, den sie nicht mehr hatte überraschen und überwinden können. Sie hatte es gerade noch fertiggebracht, unerkannt zu entkommen.

Wie es ihr gelungen war, wußte sie nicht.

Es hatte sie auch nicht zu interessieren. Dafür war in ihrem augenblicklichen Denken kein Platz, das von einer anderen Wesenheit gesteuert wurde, die immer stärker wurde.

Charlene bewegte sich langsam abseits des Weges zur Grundstücksgrenze, wo die BMW-Limousine stand. Ihre Bewegungen waren langsam und müde. Aber sie machte sich nichts daraus. Auch an ihren eigenen Zustand verschwendete sie keinen Gedanken.

Diesmal hatte sie das Schwert nicht in einem Versteck untergebracht, das die Polizei nicht hatte finden können. Sie hatte es mitgenommen.

Sie hielt es immer noch in der Hand, als sie den BMW erreichte.

Aus ihrem Daumen sickerte ein winziger Blutfaden, der von dem Schwert aufgenommen wurde.

***

»Unglaublich«, murmelte Nicole. Sie hatte das Standbild kurzzeitig festgehalten. Es gab keinen Zweifel. Die schattenhafte Gestalt im Dunkeln, die das Schwert schwang und schleuderte, war Charlene Riveaux!

»Patrik«, flüsterte Zamorra. »Hat sie auch ihn…?«

Es war für ihn nur schwer vorstellbar. Aber dann sah er auch den Mord an Patrik LaGrange, nachdem Nicole das Amulett im ›Schnelldurchlauf‹ tiefer in die Vergangenheit hatte greifen lassen.

Das Bild ›fror ein‹.

Unheimlich die Szene, in der Charlene mit vollkommen gleichgültigem Gesichtsausdruck den Mann enthauptete, den sie liebte. Unglaublich für Zamorra, das Geschehen nachzuvollziehen, weil seinen Erfahrungen nach nicht einmal in Hypnose ein Mord wider Willen möglich war. Aber hier war er geschehen.

Es konnte nicht aus Charlene selbst kommen. Vorhin, nach den ersten Bildern aus der jüngsten Vergangenheit, hatte er noch annehmen können, daß sie selbst eine verkappte Dämonin war, die sich sehr stark abschirmte -wenngleich es auch kaum möglich war, daß das Amulett sich vor einem dämonischen Wesen einerseits fürchtete, andererseits seine Gegenwart aber vorbehaltlos als normal akzeptierte und ertrug! Aber jetzt war er sicher, daß Charlene ›nur‹ besessen war.

Besessen von dem unheimlichen Geist, der in diesen Kellerräumen erwacht war.

An die Warnung des alten Jaques mußte er denken, kein Metall in den Keller zu bringen. Dadurch war das mordende Ungeheuer erwacht! Aber weshalb es so unglaublich stark war, daß selbst Merlins Stern eine Auseinandersetzung scheute, verstand er deshalb immer noch nicht. Sollte diese Furcht ihren Ursprung wirklich nur in der Tatsache haben, daß der Unheimliche Metall erkannte, fraß und umwandelte in etwas, für das es noch keinen anderen Begriff gab als das Schwert, das seltsam geformt war und als Mordwerkzeug gedient hatte?

Durch das Schwert mußte der Unheimliche das Blut seiner Opfer trinken, denn diese Mengen des Lebenssaftes konnten nicht im Innern der Klinge verbleiben, sondern mußten auf magische Ebene irgendwohin abgeleitet werden.

Allmählich begriff Zamorra ein paar der Zusammenhänge.

Nur sagte ihm das alles noch nichts über das Wesen des Gegners aus.

»Langsam weiter«, murmelte er.

Nicole ließ die Zeitschau weitergehen.

Und da sah Zamorra auch das unheimliche Etwas, das im Keller erstmals seine Unsichtbarkeit aufgegeben hatte, als er das Schwert erschaffen hatte und seinem menschlichen Werkzeug aushändigte, um den ersten Mord zu begehen.

Da war das Biest!

Rötliche Tentakel, wild zuckend und dabei ineinander verschlungen… ein Wimmeln von wurmähnlichen Gliedmaßen, die von dem eigentlichen Körper nichts sehen ließen… das also war das Aussehen dieser mordenden Bestie?

Sie schien einem Alptraum entsprungen zu sein.

Irgendwie erinnerte sie Zamorra an jene Geschöpfe des Grauens, die sich der Schriftsteller Howard Phillips Lovecraft ausgedacht hatte. Oder hatte er sie nicht nur erfunden, sondern nur beschrieben, weil sie tatsächlich in unergründlichen Tiefen des Seins existierten?

Wie auch immer - diese Tentakelbestie gab es!

»Gut, aus!« stieß Zamorra hervor. »Jetzt haben wir das verdammte Ungeheuer!«

***

ES hatte die Aktion verfolgt. ES konnte zwar nur undeutlich wahrnehmen, was der Fremde namens Zamorra tat, aber ES erkannte, daß ES durchschaut worden war. Dieser Zamorra kannte jetzt SEIN Aussehen.

Und er besaß einen Dhyarra-Kristall…

Es mußte schnell etwas geschehen. ES bedauerte, daß ES das Werkzeug Charlene fortgeschickt hatte… So geschwächt das Mädchen mittlerweile auch sein mochte, es wäre immerhin vielleicht noch eine Hilfe gewesen. Jetzt aber war es zu weit entfernt, um rasch genug eingreifen zu können. In diesem Moment hätte ES keine Sekunde lang gezögert, Charlene zu opfern und im Kampf gegen den Feind vorzuschicken, um diesen abzulenken.

Nun mußte der Schlag eben so erfolgen.

Aber jetzt konnte ES nicht länger warten. ES konnte sich der Auseinandersetzung nicht länger entziehen, denn von nun an arbeitete die Zeit für den Feind. ES mußte Zamorra zuvorkommen. Deshalb sammelte ES all seine mittlerweile entstandenen Kräfte, um zuzuschlagen und den Feind zu töten.

***

»Jetzt habe ich eine konkrete bildliche Vorstellung«, sagte Zamorra. »Jetzt kann ich dieses Biest mit dem Dhyarra-Kristall angreifen und aus der Reserve kitzeln.«

»Und wenn es uns zuvorkommt?« mahnte Nicole.

Zamorra hob den Sternenstein hoch. »Das Amulett kann uns absichern.«

»Aber die Energien vertragen sich nicht. Das wissen wir seit langem, das hast du selbst heute erst wieder erlebt… Außerdem besteht die Gefahr, daß Merlins Stern wieder verschwindet wie vorhin, als er zu dir floh, sobald das Ungeheuer auftauchte.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wir beide sind die einzigen Bezugspersonen, zu denen Merlins Stern eine enge Verbindung hat«, widersprach er. »Und da wir beide hier sind, kann es uns nicht mehr im Stich lassen. Außerdem wird es sich hüten, noch einmal Feigheit zu zeigen. Es weiß, warum.«

Erpresser, vernahm er eine Stimme. Sie hätte von Nicole kommen können, aber sie entstammte dem Amulett. In diesem Moment wurmte ihn die Bemerkung, und scharf gab er zurück: »Die Sicherheit unseres Lebens ist auf jeden Fall wichtiger als die hypothetische Bedrohung deiner Existenz…«

Meinst du? kam es im gleichen Tonfall zurück.

»Gehorche«, fauchte Zamorra.

Nicole hatte dem für sie recht einseitigen Dialog mit gehobenen Brauen zugehört. »Schwierigkeiten?« fragte sie und deutete auf das Amulett.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein. Das Amulett darf meine Dhyarra-Aktion nicht behindern, muß aber bereit sein, innerhalb eines Sekundenbruchteils unseren Schutz zu übernehmen. In dem Fall wird es zwar die nicht erwünschte Vermischung der Energien geben, aber vorher habe ich freie Hand. Und ich denke doch, daß ich schneller…«

Er war es nicht.

Das Monster war schneller.

Es griff mit aller Vehemenz an, seinen Gegner zu töten…

***

Kommissar Peltier war von der Neuigkeit absolut nicht erbaut, daß der Mann ermordet worden war, den er abgestellt hatte, Zamorra zu beschatten. Und daß ausgerechnet Zamorra die Meldung gemacht hatte, ließ die Sache auch nicht angenehmer erscheinen.

Die Spur war etwas zu heiß geworden, auf die Zamorra die Polizei bringen sollte. Peltiers Plan war fehlgeschlagen. Und er hatte einen seiner Beamten das Leben gekostet, aus welchem Grund auch immer Rivel sich in jenen verfluchten Keller begeben hatte.

Peltier trommelte seine Leute und die Kollegen in Uniform zusammen. Und er setzte sie und sich in Marsch nach Duerne.

Mit Blaulicht und Sirene und einem ganzen Fahrzeugkonvoi.

***

Zamorra glaubte, innerlich zu verbrennen. Es traf ihn wie ein Schlag, unter dem er sich zusammenkrümmte. Er stöhnte auf und sah neben sich Nicole, die wie von einer unsichtbaren Faust getroffen durch die Luft bis an die Kellerwand geschleudert wurde. Die Reaktion des Amuletts war zu langsam. Es konnte sich nicht schnell genug von der Zeitschau auf die Verteidigung umstellen. Zamorra fühlte, wie wieder einmal Metall, das er bei sich trug, zu zerbröckeln begann, aber dann stach ihn irgend etwas…

Etwas, das umgeformt worden war…?

Er sah das Monster nicht, aber es war da! Es griff aus dem Schutz seiner Unsichtbarkeit heraus an! Und es ließ ihm kaum Luft zur Verteidigung.

Ein schriller Kreischlaut wurde hörbar. Um Nicole bildete sich das grüne Leuchten, das vom Amulett ausging. Gott sei Dank, dachte Zamorra. Wenigstens sie ist geschützt… und er versuchte, sich auf den Dhyarra-Kristall zu konzentrieren, um ihn gegen das Ungeheuer einzusetzen.

Ihm wurde schwarz vor Augen. Nur für ein paar Sekunden, aber es reichte dem Ungeheuer für eine weitere Attacke. Zamorra nahm an, daß in seinem Gehirn kurzzeitig eine Art Blutleere verursacht worden war. Das Monstrum versuchte ihm Blut zu entziehen, aber es schaffte das nicht so ganz.

Er taumelte auf Nicole zu, stolperte vorher und stürzte, weil teilweise seine Muskeln versagten. Eine tonnenschwere Last lag auf ihm, als er sich wieder hochzustemmen versuchte. Das schrille Kreischen hörte er jetzt auch telepathisch. Das Amulett wehrte sich gegen einen Angriff. Das grüne Lichtfeld, das Nicole schützte, flimmerte. Funken sprühten. Der Unsichtbare versuchte, das Schirmfeld zu zersetzen und aufzulösen, um an Merlins Stern heranzukommen. Gleichzeitig attackierte er weiterhin Zamorra.

Der erreichte endlich Nicole.

Das Schirmfeld nahm ihn auf, schloß sich auch um ihn. Grelles Blitzen und Flirren hüllte ihn ein. Die schwere Last ließ nach, das Amulett vermochte nicht die ganze Stärke des gegnerischen Angriffs abzuwehren, aber immerhin einen großen Teil und damit auch Zamorra Luft zu verschaffen.

»Zu einem Gegenangriff ist es aber nicht fähig«, informierte Nicole ihn, die schon versucht hatte, das Amulett mit entsprechenden Steuerbefehlen zu benutzen.

Zamorra keuchte auf. »Dann eben anders«, stieß er hervor. Tief atmete er durch, versuchte, mit Konzentrationsübungen neue Kraft aus sich heraus zu holen. Aber angesichts der dauernden Angriffe fiel das schwer. Allmählich wurde ihm klar, daß das unsichtbare Tentakelmonster gar nicht wirklich mächtig war, daß es nur über eine Fähigkeit verfügte, die das Amulett stark handicapte.

Verschiedene Angriffsschläge stießen durch. Der metallene Reißverschluß von Nicoles Overall löste sich ebenso auf, wie Zamorras Gürtelschnalle und Armbanduhr aufgehört hatten zu existieren.

»Au!« schrie Nicole auf, weil auch sie von etwas gestochen worden war.

»Paß auf!« begriff Zamorra. »Das Monster hat Metall an uns umgewandelt und zapft uns jetzt Blut ab…«

Und dann fühlte er sich stark genug für den Gegenangriff.

Er hatte eine kurze Erholungspause gehabt, auch wenn das Monster in der Lage war, durch die Abschirmung des metallenen Ursprungs entstammenden Amuletts hindurch anzugreifen.

Er war in der Lage, sich das Tentakelungeheuer bildlich vorzustellen, soweit er sich an sein Aussehen erinnerte. Und er stellte sich vor, daß es in hellen Flammen stand - Feuer ist der natürliche Gegner der Schwarzen Magie.

Und er brach aus dem Schutzfeld des Amuletts aus, ging sekundenlang das Risiko ein, umgebracht zu werden, aber so konnte er den Dhyarra-Kristall in voller Stärke einsetzen, ohne daß die Energien des Amuletts störten.

Brenn, Monster, brenn! Werde zu Asche! Vergehe im Nichts!

Und der Keller erstrahlte in gleißenden Flammenbahnen.

***

Das Schwert in der Hand, hatte Charlene das gestohlene Auto erreicht. Sie zog die Tür auf, aber dann schaffte sie es nicht mehr, sich auf den Fahrersitz fallen zu lassen. Ihre Knie gaben nach. Sie war totenblaß, das Schwert entglitt ihrer Hand. Neben dem BMW brach sie zusammen.

Sie versuchte noch einmal, sich aufzurichten, aber sie war zu schwach dafür. Der enorme Blutverlust machte ihr zu schaffen.

Sie sank endgültig neben Zamorras Auto zusammen.

Genau in dem Moment, in welchem Kommissar Peltier mit seinen Leuten auftauchte.

***

Zamorras Dhyarra-Kristall war nur dritter Ordnung bei einer Abstufung von insgesamt 13 Klassen. Aber es reichte aus.

Gleißendes Feuer tobte durch den Keller.

Das Monster brannte!

So, wie es Zamorras gedanklicher Vorstellung entsprach. Er zwang dem Dhyarra seinen Willen auf und ließ ihn nach seinem Befehl handeln. Das Tentakelmonstrum ging in Flammen auf. Zuerst bei den wimmelnden Fangarmen, und dann sprang das Feuer auch auf den Rest des Körpers über.

Der schälte sich aus seiner Unsichtbarkeit heraus.

Er war, um den Endkampf und Zamorras Vernichtung zu erzwingen, zu weit vorgeprescht und schaffte es nicht mehr, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen wie bei den Vorfällen zuvor. Er war seines Sieges zu sicher gewesen, hatte geglaubt, Zamorra könne den Dhyarra nicht mehr einsetzen, weil er es nicht von Anfang an getan hatte.

Das war sein Fehler und sein Untergang.

Zum ersten und zum letzten Mal sah Zamorra die mordende und eisenfressende Bestie leibhaftig, von der er nicht wußte, woher sie kam, wer sie einst mit diesen bizarren Fähigkeiten erschaffen hatte. Vielleicht gab es eine Verbindung zur DYNASTIE DER EWIGEN; darauf wies die Kenntnis des Ungeheuers vón den Dhyarra-Kristallen hin. Vielleicht würde seine Herkunft aber auch rätselhaft bleiben.

Das Monster versuchte noch zu fliehen.

Aber es gelang ihm nicht. Das verzehrende Dhyarra-Feuer war überall. Das Monster, das nicht mehr in der Lage war, sich weiterhin unsichtbar zu machen und durch feste Wände zu gleiten, zerfiel zu Asche, und dabei stank es nicht nach verbranntem Fleisch, sondern - nach Blut.

Und nun wußte er auch, was er in Patriks Arbeitszimmer gerochen hatte: Blut. Er war nur irritiert gewesen, weil er kein Blut gesehen hatte. Aber das Monstrum, das den Kaufvertrag mit sich nahm, hatte seinen Duft-Abdruck eindeutig hinterlassen, der jetzt ebenfalls zurückblieb, als es zu Asche verbrannte.

Es existierte nicht mehr.

Eine unglaubliche Bedrohung hatte ihr Ende gefunden…

***

Charlene Riveaux konnte sich nicht an das' erinnern, was sie getan hatte. Es war gut für sie. So konnte niemand sie auf die Anklagebank bringen, wo sie ohnehin nur selbst ein Opfer des Ungeheuers gewesen war, das erst durch das Metall erwacht war, das Patrik und sie in den Keller brachten. Das einzige, wofür sie belangt werden konnte, war das Verstecken der Tatwaffe, mit der sie vor dem BMW gefunden worden war. Aber es kam nicht zu einem Gerichtsverfahren. Charlenes hoher Blutverlust, der sich nicht erklären ließ, sicherte ihr eine verminderte Zurechnungsfähigkeit.

Später ließ sie das Haus abreißen, obgleich es nunmehr längst sicher war, denn das rätselhafte Ungeheuer unerklärter Herkunft exisitierte nicht mehr. Es dauerte sehr lange, bis sie über den Tod Patrik LaGranges hinweg kam, und niemand erzählte ihr den wahren Sachverhalt. Vermutlich hätte sie nicht mit der Gewißheit weiterleben können, daß sie selbst es gewesen war, die unter dem hypnosuggestiven Einfluß der dämonischen Kreatur ihren Geliebten erschlagen hatte.

Auch Zamorra brauchte einige Zeit, um damit fertig zu werden, was hier geschehen war. Er machte sich Vorwürfe, nicht sofort mit einer Radikalmaßnahme wie der zum Schluß zugeschlagen zu haben. Aber er hatte anfangs den Metallfresser für relativ harmlos gehalten…

Aber nur aus Fehlern kann man lernen. Und er hatte daraus eine ganze Menge gelernt.

Und er hoffte, daß sich ein Ereignis wie dieses niemals wiederholen würde…

ENDE
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